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Schwindelhafen des Zenktrums.
Der Zentrumsparteitag, genannt Generalverſammlung der

Katholiken Deutſchlands, tritt Sonntag in Düſſeldorf zu
ſammen. Voriges Jahr hielten die Ultramontanen ihre Heer
ſchau im bayeriſchen Frankenlande, in Würzburg, ab. Die Aus
wahl der Tagungsorte unterliegt ſeit vielen Jahren einer
genau beachteten Regel. Einmal iſt es eine Großſtadt inner
halb eines volk- und verkehrsreichen induſtriellen Gebietes; ein
ander Mal iſt es ein kleiner Ort mit ländlicher Umgebung;
um in ſchlauer Berechnung weder die Fühlung mit dem Jn-
duſtrieproletariat noch mit der Landbevölkerung zu verlieren.
Es iſt der Ehrgeiz der ultramontanen Feſtveranſtalter, die
wachſende Macht des Klerikalismus an der zunehmenden Pracht
und Großmütigkeit der Katholikentage zur Anſchauung zu brin-
gen. Die Zahl der Veranſtaltungen wird immer größer, die
Feſthalle immer weitläufiger, der Arbeiterfeſtzug immer länger,
der Glanz der Studentenfahrten immer auffallender.

Der diesjährige Katholikentag wird eine beſondere Glangz-
leiſtung werden, wozu Düſſeldorf in ſeiner Doppeleigenſchaft
als ſchöne Stadt und induſtrieller Mittelpunkt die beſte Ge-
währ leiſtet. Hier im Weſten wird bekanntlich, wie die ultra
montanen Propheten verkünden, die große Entſcheidnugsſchlacht
zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie geſchlagen werden,
von der es abhängt, ob dereinſt auf Erden die chriſtliche oder
atheiſtiſche Weltanſchauung, ob Ruhe, Ordnung und Glückſelig
keit oder Umſturz, Barbarei und Selbſtvernichtung herrſchen
ſoll. Ganz gewiß wird in dieſen Tagen wieder ein großes Rüh
men ſein von dem Vielen und Großen, was Kirche und Chriſten
tum angeblich für die Arbeiter getan haben ganz gewiß wird in
tönenden Worten hingewieſen werden auf den Eifex, mit dem
die Katholikentage allzeit für das Wohl der Armen und Be
drängten eingetreten ſind; und i A gdie Ginigeet a rer ande S nge
im eigenen Lager jedes dieſer Worte mit dem üblichen
„brauſenden, nicht endenwollenden Beifall“ begleitet werden.
Beruht doch der Erfolg der Katholikentage in der Ungeniert-
heit, mit der das ultramontane Führertum die Tatſachen zu
modeln weiß, und in der Sorgloſigkeit, mit der die gläubige
Maſſe die Worte aus ihrer Führer Munde für bare Münze
nimmt, namentlich dann, wenn die Führer im geiſtlichen Ge
wande ſtecken.

Was iſt es denn mit den Leiſtungen der Katholikentage für
die Sache des Volkes, für die Sache der Arbeiter? Von dem
Katholikentag in Frankfurt a. M. im September 1863 heißt es
bei einem klerikalen Schriftſteller: „Es war das erſtemal, daß
das katholiſche Deutſchland als ſolches zur ſozialen Frage in
ihrer ganzen Ausdehnung und Tragweite ausdrücklich Stellung
nahm. Und worin beſtand dieſe Stellungnahme? Jn dem
Referat eines Kölner Religionslehrers, der ein langes und
ein breites redete über den Spruch: „Jm Schweiße deines Ange
ſichts ſollſt du dein Brot eſſen“, der die Arbeit nannte „eine
Buße, die getragen ſein will“, die, wie alle Fügungen des Herrn,
zugleich ein Heilmittel, die im richtigen Gebrauch eine Er-
hebung für den armen Menſchen iſt. Sodann in einem Be
ſchluß, wonach die Verſammlung „ſich nicht veranlaßt findet,

ſich dermalen über die große ſoziale Zeitfrage in ihrem Ver-
hältnis zum Chriſtentum auszuſprechen“, was begründet wurde
mit der „großen Unklarheit, die über dieſe Angelegenheit
herrſcht. Das war die Art, wie das katholiſche Deutſchland
zur ſozialen Frage „in ihrer ganzen Ausdehnung und Trag-
weite Stellung aahm“.

Bezeichnend für die Auffaſſung der Katholikentage über die
ſoziale Frage iſt der Umſtand, daß die ſozialpolitiſchen Anträge
lange Zeit in dem Ausſchuß für Charitas behandelt, d. h. in
das Gebiet der Wohltätigkeit vorwieſen wurden. Erſt der
Katholikentag in Düſſeldorf im Jahre 1869 brachte hierin
eine Aenderung, indem hier eine beſondere „Sektion für ſoziale
Fragen“ eingeſetzt wurde. Auf die Bedeutung dieſes Katholiken
tages wird ohne Zweifel in den kommenden Düſſeldorfer Tagen
als Beweis der ſozialpolitiſchen Rührigkeit der katholiſchen
Chriſtenheit mit beſonderem Eifer hingewieſen werden. Zum
Zeichen, mit welchem Verſtändnis bei dieſer Gelegenheit die
Arbeiterfrage behandelt wurde, ſei hier eine Stelle aus der
Rede wiedergegeben, die damals der Münchener Profeſſor
Seizig hielt:

Mögen die Arbeiter nicht glauben, daß wir ſie im Stiche
laſſen wollen und nicht an ſie denken; mögen ſie nicht unzu-
frieden ſein mit uns, als ob wir nichts für ſie tun. Wahr
haftig, wir tun nach Kräften, wir haben aber nicht mehr in
unſerem Vermögen. Die Arbeiter waren auch bisher zu
frieden, ſie fanden ihr notdürftiges Auskommen und wußten
es nicht beſſer. Jetzt werden ſie aufgeſtachelt und aufgehetzt
gegen die chriſtliche Geſellſchaft. Der Arbeiterſchwindel iſt im
portiert. Täuſchen wir uns nicht: Es iſt hier viel Geſpenſter
ſeherei. Die kecken Wortführer, ſüße Judenjünglinge, wie ſie
nun immer heißen, halten den Arbeitern goldene Berge vor.
Vor allem empfiehlt ſich den Arbeitern Sparſamkeit, die

Von der Familie muß die Löſung der Frage ar
die Arbeiter ſollen nicht zu früh einen Familienſtand gründen,
dann wird ihnen dieſe ſowie ſie der Geſellſchaft nicht ſo ſchwer
zur Laſt fallen.“

Der Redner ſchloß mit dem Rate an die Arbeiter: „Hilf
dir ſelber, ſo wird Gott dir helfen!“ Und dieſer Rede ſpendete
die Verſammlung, wie es im amtlichen Protokoll heißt, ſtür
miſchen, langanhaltenden Beifalll Gewiß ließen ſich in dieſen
Jahren auch ernſtere Männer auf den Katholikentagen hören,
aber im allgemeinen blieb es bei dem gewohnten Tiefſtand. Auf
dem Katholikentage in Würzburg im Jahre 1877 verduftete ſich
die ultramontane Arbeiterfreundlichkeit in folgendem Be
ſchluß: „Katholiſche korporative Verbände zwiſchen Arbeitgebern
und Arbeitnehmern ſind ſowohl zur Wiederherſtellung der chriſt
lichen Familie wie zur Förderung des ſittlichen und materiellen
Wohls der Mitglieder aufs Wärmſte zu empfehlen.“ Zum Be
weiſe für den Ernſt, womit auf Katholikentagen die ſoziale
Frage behandelt wurde, ſei erwähnt, daß in Würzburg die
Sitzungen der ſozialen Sektion am erſten Tage von 15 bis 18,
am zweiten von 40 und am dritten von 20 Mann beſucht waren.
Die Debatten, ſo ſchrieben die ultramontanen chriſtlichſozialen
Blätter, zeugten von großem Jntereſſe und Verſtändnis einzel-
ner Herren in dieſen Fragen; andere Herren könnten, ehe ſie

e

mitſprechen, erſt etwas Gründliches lernen, ſtatt längſt ſchon
leeres Stroh immer weiter zu dreſchen.

So iſt es denn die folgenden Jahrzehnte auf den Katholiken
tagen weiter gegangen; es wurde weiter leeres Stroh ge-
droſchen in ſchwungvollen Reden und langatmigen Reſolutio-
nen, in Lobpreiſungen der Armut und Verheißungen auf das
Jenſeits. Und die Anregungen, die die Katholikentage zu
praktiſchen Leiſtungen gegeben haben, ſie entſprangen der Furcht
vor der Sozialdemokratie und dienten dazu, die gläubigen Ar-
beiter mit ihrem kläglichen Loſe auszuſöhnen und ſie abzuhalten
von der wirkſamen Verfolgung ihrer Klaſſenintereſſen. Davon
wird auch der Katholikentag Zeugnis ablegen, der am Sonntag
im Weſten Deutſchlands, im Mittelpunkt der rheiniſchweſt
fäliſchen Großinduſtrie, zuſammentritt. Aber wie uns hier an
tauſend Zeichen der Beweis geliefert wird, daß der modernen
Entwicklung auf wirtſchaftlichem Gebiete nichts widerſtehen
kann, ſo wiſſen wir, daß auch der Umwälzung der Geiſter im
modernen Sinne kein Halt geboten werden kann. Es iſt ein
Stück Mittleglter, was ſich an den kommenden Tagen auf dem
Boden des zwanzigſten Jahrhunderts in Düſſeldorf abſpielen,
ein Stück Mittelalter, das Zehntauſende anziehen und begeiſtern
wird. Aber der Sozialdemokratie bangt nicht, daß bald die Zeit
kommt, wo allem Glanz und allem Lärm zum Trotz die ultra
montane Parade vergebens die Arbeiter anlockt, um ſie als
Schauſtück und Hurramenge für die klerikalen Volksverdummer
und Arbeiterfeinde zu mißbrauchen.

Cagesgeſchichte.

h Halle a. S.,, 18. Auguſt 1908.
Deutſchland und England.

Unſere Gegner betonen häufig die angeblich höhere Belaſtung
der engliſchen gegenüber den deutſchen Steuerzahlern. Neuer-
dings haben dies die konſervativen Grenzboten wieder gemacht,
und die ganze reaktionäre Preßmeute hat den Artikel nachge-
druckt. Dabei verſchweigen ſie regelmäßig, daß in England
Einkommen unter 3000 Mark ſteuerfrei ſind. Dann wird ins
Feld geführt, daß England aus der Beſteuerung von Tabak und
Branntwein weit höhere Summen erziele als das Deutſche
Reich. Mit dieſem Einwand befaßte ſich der freiſinnige Abge-
ordnete Dr. Potthof, als ein Angehöriger des Blocks, in einem
Artikel der Zeitſchrift März (erſtes Juniheft 1908, Seite 364)
„Jn England werden nur einzelne Gegenſtände des Maſſen
konſums beſteuert. Der notwendige Lebensbedarf iſt vollkom-
men frei. Bei uns dagegen ſteigt die ſteuerliche Belaſtung
ungefähr mit der Dringlichkeit eines Bedarfsartikels. Das
notwendigſte Nahrungsmittel, das Brotkorn, iſt mit etwa 50

Prozent des Wertes beſteuert. Jn England beſteuert nur der
Staat den Konſumenten. Alles, was dieſer zu tragen hat,
fließt in die Staatskaſſe und kann der Allgemeinheit wieder
nutzbar gemacht werden. Jn Deutſchland dagegen fließt nur
der geringſte Teil der Konſumbelaſtung dem Reiche zu, das
meiſte geht in die Taſchen der durch Zoll geſchützten Produ-
zenten. Von der Branntweinſteuer beiſpielsweiſe werden etwa

en Hurraſchreier. Ne verh.
Ein Zeitroman von V. E. Teranus.

Doch der Wütende e ihm ſo feſt die Kehle zu, daß ernicht weiter kam und 7 erſtickt nach Atem japſte. Und wer
weiß, wie die ſtürmiſche Szene geendet hätte, wenn nicht plötz-
lich Frau Wackermann aus der Kammer gekommen wäre und
ſich wiſchen die Ringenden geſtüxzt hätte. a„Laß doch, Vater Vinſt Du Dich ganz ins Unglück bringen?
mahnte ſie, den Alten derb an der Ethulter rüttelnd. „Dadurch

wird doch nichts gebeſſert.“
Der Werkmeiſter ließ mechaniſch los und ſah ſich wirr, wie

aus einem Traume erwachend, um. Es war, als wenn er aus
einem Krampf, aus einem Wahnſinnsanfall, der ihn über-
gern gepackt und ſeiner Sinne beraubt hatte, wieder zum
Bewußtſein gelangte.

Der junge Fabrikbeſitzer ordnete ſeinen Kleiderſitz, der durchden Jene ziemlich in Unordnung geraten war.

„Jch will ja japſte er, „alles wieder gut machen. Das
will ich. Laſſen Sie doch doch mit ſich reden.

„Ach Gott,“ fiel Frau Wackermann händeringend ein, wäh-
rend der alte Werkmeiſter c ör. nach Atem ringend, auf
emg e nhr ſank. „Was haben Sie bloß mit unſerm Kind

ma 4Alfred Gebhard rückte an ſeiner Krawatte.
„Sie müſſen die Sache nicht ſo ſchwer nehmen, ſagte er.

„Herrgotti Man iſt doch mal jung, und er verſuchte ein
harmlöſes Lächeln n bißchen leichtſinnig. Und der Wein
dazu. Man war eben in Stimmung, und da

„Aber ſo was ſo was gleich!“ jammerte die Frau. „Nu iſt
das Mädchen krank und

er junge Lebemann griff in ſeine Rocktaſche
„Jch komme für alles auf, ſelbſtverſtändlich,

ein. Er brachte eine Brieftaſche zum Vorſchei
lenkte er raſch

n und nahm ein
gar blaue Schei s Laſſen Sie's ihr an nichts fehlen.a n Wenn b flegen S ſel Das beſte ſoll ſie haben,

aller
W ter kam er nicht. Mit heftigem Ruck ſprang der alte

ermann auf ſeine Füße.zSchuft kni in neuerwachendem Zorn. Niedernie S es Vein Sündengeld einl Die Eh re

meiner Tochter laß' ich mir nicht C Beim Staatsanwal
zeig' ich Dich an ins Zuchthaus mußt Dul“

Wieder bemühte ſich die geängſtigte alte re deren Augen
begehrlich aufleuchteten, als ſie die Kaſſenſcheine erblickte, den
Wütenden zurückzudrängen. Der ung Fabrikbeſitzer aber
reckte ſich und gab ſich den Anſchein des gekränkten Bieder
mannes.

„Jch mein's gut,“ ſagte er. „Aber wenn Sie durchaus nicht
Vernunft annehmen wollen ſchön!“ Er ſteckte das Geld
wieder ein und zeigte eine geringſchätzige, überlegene Miene.„Staatsanwalt? nſinn! Vamſt ſchrecken Sie mich nicht!
Nur den Skandal wollte ich vermeiden. Nichts weiterl Aber
wenn Sie durchaus nicht anders wollen

„Hinaus!“ drohte der Alte und machte
los. „Jch dreh' Dir den Hals um, Du

Der junge Gebhard war ſchon draußen.
Noch an demſelben Nachmittag Martha hatte ihre Sachen

epackt und hatte ſich ein möbliertes Zimmer gemietet machteſich Wackermann auf den Weg nach einem Volksanwalt. Der

alte Mann war wie aus den Fugen. Sein ganzes Denk und
Empfindungsvermögen, ſeine ganze Weltanſchauung, wenn bei
ihm von ſolcher überhaupt geredet werden konnte, hatte einen
Stoß erhalten. Sein beleidigtes Rechtsgefühl, ſein aufs herbſte
verwundetes Vaterherz lechzte nach einer Sühne, nach Ver
geltung. Er ſchüttete dem Volksanwalt ſein ganges Herz aus
und trug ihm auf, alles 4f Papier zu bringen und der StaatsAnwaltſchaft zu unterbreiten.

Der Anwalt ſchürte die flammende Empörung des alten
Mannes noch durch ſtachelnde Ausrufe und Zwiſchenbemer
kungen Zugleich machte er ſich Notizen, und zuletzt ſetzte er die
welke nachdenkliche Miene des Sachverſtändigen auf.

von ſeiner Frau
u

„Paragraph 176 und 177 kommen in Betracht ſagte er.
„Seine fünf Jährchen z us ſind dem Kerl t er.“

n den Augen des alten Mannes blitzte es voll Genugtuung
u rimmiger Freude.

„Meinen Sie wirklich?“
„Wenn ich Jhnen Der Volksanwalt ſchlug ein Buchauf, das vor ihm auf dem Tiſch lag. „Hier leſen Sie mal

Paragraph 176 und hier 177.“
Wackermann ſetzte ſeine Brille auf und las ſchwerfällig:

„Mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren wird beſtraft, wer mit Ge
e

ſagte er, als er fertig geleſen hatte. „Beide Paragraphen paſſenenau. Bis zu c e Zuchthaus. Aber ein Ausdruck
es Zweifels und des Kleinmutes glitt über ſeine verſtörten,

übernächtigen Züge. „Der Mann i v ſchwer reich, und
hat Verwandte bis oben rauf.“ Er machte eine Bewegung
mit dem emporgereckten Daumen der Decke zu. Doch der Volks
anwalt lächelte überlegen.

„Hilft ihm niſcht, jarniſcht! Beim Staatsanwalt jibt's kein
Anſehen der Perſon. Arbeiter oder Baron is dem allens
enjal. Der nimmt alle bei 's Schlafittchen, wenn einer was
ausjefreſſen hat.“

Sehr befriedigt, von einer tiefen ſittlichen Genugtuung durch
drungen, machte ſich der Werkmeiſter auf den Heimweg. Jn
der Nähe der Fabrik traf er mit drei aus der Fabrik
zuſammen, unter ihnen ſein Neffe Otto Thiele. Die Arbeiter
wunderten ſich nicht wenig, als ſie den ſonſt ſo pflichttreuen
Werkmeiſter im nntagsgewande anſcheinend von einem
Spagziergang heimkehrend erblickten.
p e pktreiten Sie ooch, Vater Wackermann?“ fragte der eine
pottend.
„Streiken?“ Der alte Mann blickte J verwundert auf.
57 erinnerte er ſich, ein grimmiges Lächeln erhellte ſeinnſteres Geſicht. ſ d ſtreikt. Recht habt d Jcho!

ſtreike ooch jawo Er blickte mit vor Wut und Haß ver
errten Mienen nach der Villa des Fabrikbeſitzers hinüber undnen drohend die St „Die Kränke ſ der janzen Blaſe
ns Jebein fahr'n! Jns Zuchthaus mit die Bandel“
Die Arbeiter ſahen einander aufs höchſte überraſcht, verduht

an. Wenn eine Bombe zwiſchen ie gefahren wäre, ſie hätten
nicht ratloſer ſein können. to ele faßte den wütenden
Alten am Arm.

„Was iſt denn, Onkel? Was iſt denn paſſiert?“
Der ſtieß in brennendem Zorn den Atem durch die geblähten

Nüſtern; ſeine Augen flammten. Er zog ſeinen Neffen beiſeite,und mit ein paar haſtig, in S Grimm geflüſterten
Worten ſagte er ihm alles.
Otto Thiele er ſtand wie vernichtet; eine tiefe Bläſſe
überzog ſein Geſicht

„Grete?“ ſtammelte er keuchend. „Gretel“
Ein heißer, brennender Schmerz vibrierte in e Mienen.
„Na, was iſt denn rief einer der anderen hinüber.

e h immer mehr. „Ja, ja, das paßt,“
Woz denn da for Jeheimniſſe Homm, Otto, höchſte Eiſen
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80 Millionen jährlich gepe offen den Brennereibeſthernſchenkt. Die Getreidezölle bringen dem Reiche einhunertſanhie

des Konſums durch
die Steigerung des Preiſes für inländiſches Korn aber macht
bis zweihundert Millionen, die Belaſtung

mindeſtens das Vierfache aus. Aus Vieh, Fleiſch und Jndu
ſtriezöllen hat das Reich keine nennenswerten Einnahmen; dank
der Sperren und Kartelle aber muß der Konſum in höheren
Preiſen ganz erhebliche Abgaben zahlen.“

Wenn alſo die Gegner in Verſammlungen darauf. hinweiſen,
daß der Engländer weit mehr an Tabakſteuern leiſte als der
Deutſche, dann ſtelle man die Gegenfrage: Wieviel zahlt der
Engländer an Lebensmittelſteuern und was zahlt der Deutſche?
Jn England kennt man keine Lebensmittelſteuern und wenn
daher der Engländer mehr Tabakſteuern bezahlt, dann iſt er
bei weitem nicht ſo ſehr belaſtet als der deutſche Arbeiter, dem
man jeden Biſſen Brot verſteuert.liſche Lehetneler trifft a den r
England rauchen die Kinder nicht. Die deutſchen Lebensmittel-
ſteuern treffen aber auch die Nahrung der Kinder, ſo daß
dieſe Art Steuer für den Familienvater noch um ſo mehr ins
Gewicht fällt. Die engliſche Bourgeoiſie iſt eben auch nicht
ſo ſchäbig wie die deutſche, die alles bewilligt, was in ihrem
Intereſſe liegt, die Koſten dafür aber dem Volke aufbürdet in
Geſtalt fortgeſetzter Vermehrung der indirekten Steuern auf
Lebensmittel und notwendige Bedarfsartikel.

Jnduſtrie-Untertan, nicht Jnduſtrie-Bürger.
In der letzten Reichstogsſitzung prägte Pfarrer Naumann

das neue Schlagwort vom „Jnduſtriebürger“, zu dem der Ar-
beiter, der heute nur Jnduſtrieuntertan ſei, werden müſſe. Wie
ſehr Naumann irrt, wenn er in dem Wahne lebt, daß Fabri-
kanten einem Fabrikkonſtitutionalismus mit gleichen Rechten
der Arbeiter und Unternehiner zuſtimmen könnten, zeigt eine
mit Behagen von der ſcharfmacheriſchen Preſſe abgedruckte
Auslaſſung der Oppelner Handelskammer. Zu ihrem letzten
Jahresbericht ſchreibt dieſer Vertretungskörper der Unter-
nehmer:

Jn dem ſozialpolitiſchen Reformeifer iſt bedauerlicherweiſe
auch im Jahre 1907 kein Stillſtand eingetreten. Eine ganze
Reihe neuer ſozialpolitiſcher Geſetze und Verordnungen iſt
ergangen oder befindet ſich in Vorbereitung. Die Fübrung
in dieſer ſozialpolttiſchen Reformbewegung liegt faſt aus
ſchließlich in den Hänh,en unbeteiligter Theoretiker, die den
wirklichen Verhältniſſen in der Induſtrie und ihren Bedürf
niſſen zumeiſt gänzlich verſtändnislos gegenüberſtehen und
die vor allem noch immer nicht von dem Wahn geheilt ſind,
die Sozialdemokratie könne durch unausgeſetzte ſozialpoli
tiſche Reformen bekämpft werden. Sie haben noch nicht be-
griffen daß einerſeits die Begehrlichkeit der Maſſen durch
ſolches Entgegenkommen nur immer weiter wächſt, während
andererſeits durch die fortgeſetzte Beſchränkung der Arbeits
zeit und durch die unaufhörliche Bebürdung der Jnduſtrie
mit neuen Laſten die Arbeitskraft und Arbeitsluſt der deut
ſchen Bevölkerung gelähmt und die Wettbewerbsfähigkeit des
deutſchen Erwerbslebens ausländiſcher Konkurrenz gegen-
über auf das empfindlichſte Leeinträchtigt wird. Die allge
meine Einführung von Tarifverträgen, für die in dieſen
Kreiſen jetzt ſo lebhaft gekämpft wird und die nicht hoch ge
nug als „ſoziales Friedensinſtrument“ geprieſen werden
können, würde den ſchwerſten Schlag darſtellen, dem man
den deutſchen Wirtſchaftsleben zufügen könnte, von dem Un
ſinn der ſogenannten „konſtitutionellen Fabrik“
gar nicht zu reden. Es iſt ausſichtslos, dieſe Kreiſe eines
beſſeren zu belehren, im Gegenteil wird von ihnen jeder,
der ſeine warnende Stimme erhebt, als „ſozial rückſtändiger
Menſch“ gebrandmarkt. Handel und Jnduſtrie freilich und
ihre berufenen Vertreter werden ſich dadurch in der Ver
fechtung der wahren Jntereſſen der deutſchen Volkswirtſchaft
nicht irre machen laſſen und es wird ihnen hoffentlich in
nicht allzu ferner Zeit doch gelingen, die maßgebenden Kreiſe
von der Richtigkeit ihrer Anſchauungen zu überzeugen.

So unverfroren wie hier kommt die Wut des Unternehmer-
tums gegen jeden Arbeiterſchutz ſelten zum Ausdruck. Aber
um ſo draſtiſcher illuſtriert dieſer Erguß die Gefühle, die in
dieſen Kreiſen vorherrſchen.

Agrariſche Schmerzen.
Offiziös verlautet, daß kommenden Winter die Handelsver-

tragsverhand lungen mit Dänemark wieder aufgenommen wer-
den, und das macht den Agrariern patriotiſche Beklemmungen.
Dieſe Art Patriotismus hat natürlich, wie bei den Agrariern
ſtets, einen ſtark metalliſchen Beigeſchmack. Sie fürchten, daß
das Deutſche Reich den Dänen Zugeſtändniſſe für die Einfuhr
land wirtſchaftlicher Produkte machen muß, und deshalb ſind
ſie plötzlich für die durch Dänemark angeblich bedrohte Sicher-
heit des Reiches ungemein beſorgt. Jn der Deutſchen Tages-

Der junge Ziſeleur faßte ſich mit übermenſchlicher Anſtren
ng. Er drückte ſeinem Onkel krampfhaft die Hand.Peute abend komm' ich,“ ſagte er. Dann rannte er zu den

Genoſſen zurück.
Die drei waren die Beauftragten ihrer Kameraden. Um ſechs

Uhr waren ſie ins Kontor beſtellt. Der Kommerzienrat wollte
mit ihnen verhandeln. Davon hing es ab, ob ſie den Genoſſen,
die ſich um acht Uhr verſammeln wollten, den Streik oder das
Weiterarbeiten empfehlen würden.

Alle drei: die beiden Herren Gebhard und der Prokuriſt er-
warteten ſie. Durch Otto Thieles Körper lief ein Beben; ſeine
de ballten ſich; ſeine Augen öffneten ſig weit; ſeine Blicke
prühten vor wildem Haß; er wechſelte raſch hintereinander die

Farbe. Aber mit gewaltiger Willensanſtrengung drängte errivaten Empfindungen zurück. Hier ſtand er im Auf
e Genoſſen das andere hatte Zeit bis ſpäter.

„Na da ſeid Jhr jal“ eröffnete der Kommerzienrat die Ver
handlung, und bemühte ſich, einen möglichſt jovialen Ton an
uſchlagen. „Alſo Jhr ſeid nicht mehr zufrieden mit EurenArbeitebedin ungen. Schön! Jeder ſucht ſoviel als möglich zu

verdienen. as iſt jedes Men ge7 utes Recht. Aber man
muß nichts übertreiben hört Jhr! enn Jhr zehn Prozent
Lohnerhöhung verlangt und zugleich noch die Forderung ſtellt,
die Arbeitszeit um eine Stunde täglich zu verringern, ſo iſt
das ein bißchen happig, ein bißchen zu viel auf einmal. Das
kann ich einfach nicht, dann kann ich einfach die Bude zu-
ſchließen. Na, damit wär' Euch doch auch nicht gedient.“

Otto Thiele lachte rauh auf. Die Ungeduld zuckte ihm in
allen Nerven und Fiebern. Er war ganz und gar nicht auf-
gelegt zum ſcherzen, und der forciert joviale, gemütliche Ton
des Kommerzienrates diente nur, ſeine Empörung noch mehr
zu ſchüren.

„Alſo das heißt,“ u er brüsk dazwiſchen, „Sie wollen unſre
Forderungen nicht bewilligen?“

Dem Fabrikbeſitzer ſtieg der Aerger ins Geſicht; man e ihm
an, daß er ſich eine Zurückhaltung und Mäßigung auferlegte,

die ihm nicht natürlich war. x„Na, na, man immer gemach!“ ſagte er. „Man nicht einem
gleich die Piſtoke auf die Bruſt ſetzen Darüber wollen wir ja
eben verhandeln. Ich will Euch was fagen: Jeder tut dem
andern einen Schritt entgegen. Na, das iſt doch ein Vorſchlag
zur Güte.“

4 te Otto Thiele wieder kurz, faſt grob.Atſeg ſage O. Fortſetzung folgt.

ſeine
trage
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Ich fürchte, daß bei den Handelzvertragsverhandlungen mit
Dänemark die dirtſchaftog n Grwagungen In den
Hintergrund gedrängt werden
Wünſche; ich fürchte, daß bei dieſen Verhandlungen von
neuem eine verhängnisvolle Rolle ſpielen wird das emſige
Bemühen, die Freundſchaft des Staates Dänemark für
große Politik zu gewinnen. Jch fürchte zweitens, daß unſere
Reichsregierung ſich leiten und beeinfluſſen laſſen wird von
einer viel zu weitgehenden Rückſicht auf den dänen freundlichen
und freihändleriſchen Freiſinn.

Auf die freiſinnigen Blockbrüder iſt der Graf anſcheinend
nicht gut zu ſprechen, denn ſeine Anſicht über ihre Zugehörig-
keit zum Block kleidet er in dieſe Sätze:

Ueber die Blockpolitik im allgemeinen mich auszulaſſen, iſt
hier nicht der Ort; ſie mag als taktiſches Manöver des
Reichskanzlers ihren Wert haben; ſie mag als vorübergehende
Erſcheinung nützlich ſein für die Dauer kann äch mich Gutes
nicht davon verſprechen, denn ich weiß als Landwirt und
Züchter, daß eine ſo heterogene Paarung wie diejenige zwi-
ſchen konſervativ und freiſinnig zur Züchtung brauchbarer
Produkte ungeeignet iſt!

Daß der Agrarier den Block unter dem Geſichtswinkel der
Viehzucht betrachtet und in dem Freiſinn ein nicht zur
Zucht geeignetes Stück Vieh erblickt, iſt eine Leiſtung, die ent-
ſchieden feſtgehalten zu werden verdient. Der Artikel ſchließt
mit der Mahnung an alle diejenigen, die der deutſchen Land-
wirtſchaft den ihr gebührenden Schutz erhalten wollen, ſich zur
Abwehr bereitzuhalten. Die däniſche Landwirtſchaft, die nicht
durch Schutzzölle behütet wird, iſt als muſtergültig be-
kannt deshalb die Angſt vor der drohenden Konkurrenz.

Freiſinnig.
Die letzten blutigen Kämpfe zwiſchen Proletariat und Mili-

tär in Frankreich haben den Arbeitern wieder gezeigt, daß ſie
das geſamte Bürgertum gegen ſich haben. Dies beweiſen nicht
nur die frivolen Auslaſſungen der Temps, die mit ſchmatzen-
dem Behagen die Greueltaten der Truppen ihren Leſern mit-
teilt; auch ein deutſches Freiſinnsblatt, die Freiſinnige Zei-
tung, zollt den Gewalttaten ihre Anerkennung. Sie wetteifert
ſogar mit ihren konſervativen Kolleginnen vom Block in der
Beſchimpfung der kämpfenden Arbeiter und iſt mit dem Vor
gehen der franzöſiſchen Regierung ſelbſtverſtändlich vollſtändig
einverſtanden. Aber das Freiſinnsblatt geht noch weiter; in
einer Betrachtung über die vorgenommenen Verhaftungen
ringt ſich ihm der folgende Stoßſeufzer aus der angſtbeklomme-
nen Bruſt:

Recht ſo! Es ſcheint ſo, als ob man dieſen Lumpen dies-
mal ſchärfer als gewöhnlich an den Kragen geht.

So äußern ſich die angeblichen Nachfahren der Barrikaden
kämpfer von 1848 über Barrikadenkämpfer von 1908! Die
Arbeiterſchaft hat einen neuen Beweis, daß ſie den Bourgeois-
Freiſinn ſo ziemlich als erbittertſten Feind zu betrachten hat
und wird ihre Taktik danach einrichten müſſen.

Weniger Rechte, aber mehr Laſten.
Das Hamburger Fremdenblatt will erfahren haben, daß die

preußiſche Regierung die ſchleswig-holſteiniſche Städteordnung
abändern wollte. Es ſoll das Recht der Bürger, die Magiſtrats-
mitglieder wieder direkt zu wählen, aufgehoben werden; wie
ſchon jetzt in den allpreußiſchen Provinzen will die Regierung
dieſe Wahl zum Vorrecht der Stadtverordneten werden laſſen.
Das liberale Hamburger Blatt beklagt bei der Veröffentlichung
dieſer Meldung, daß die „äußerſt liberale Städteordnung“ des
meerumſchlungenen Landes derart verſchlechtert werden ſoll.
Mit dieſem Liberalismus hat es nun ſein eigenes Bewenden.
Ein Zenſus, der in den meiſten Städten auf 1200 Mark und in
Altona gar auf 1500 Mark angeſetzt iſt, macht der Arbeiterſchaft
eine Beteiligung an den Gemeindewahlen faſt unmöglich. So
iſt es in der durch und durch ſozialdemokratiſchen Schweſterſtadt
Hamburgs in Altona bisher der Arbeiterſchaft noch nicht ge
lungen, auch nur einen einzigen Vertreter ins Stadtverordne-

tenKollegium zu bringen. Jn Kiel aber, wo früher ein ver
hältnismäßig niedriger Zenſus beſtand, hat der Freiſinn aus
Furcht vor der Sozialdemokratie 1892 den Zenſus hinaufgeſetzt;
ebenſo wurde neuerdings ähnliches aus Tönning mitgeteilt..

Unſer Kieler Parteiblatt, die SchleswigHolſteiniſche Volks
Zeitung, berichtigt nun in Nr. 186 vom 17. Auguſt 1908 dieſe
Nachricht dahin, daß es ſich um die Verwirklichung eines Planes
handelt, der ſchon vor zwei Jahren im Pulte des Regierungs
präſidenten lag. Auch konſtatiert unſer Kieler Parteiblatt, daß

1. die meiſten Magiſtrate die Wahl der Magiſtratsmitglieder
durch die wahlberechtigten Bürger abſchaffen wollen,

2. daß die reaktionären Elemente vieler Städte das Recht
auf Zenſuserhöhung, das jetzt bei 1500 Mark endet, auf einen
höheren Satz (etwa 1800 Mark) ſteigern wollen,

3. die reaktionären Elemente in Kiel und viele Magiſtrats-
mitglieder in verſchiedenen Städten ein Klaſſenwahlrecht ein-
führen wollen.

Dem gegenüber ſteht:
1. Die Mehrheit der bürgerlichen Kreiſe in Schleswig-Holſtein

will an der unveränderten Städteordnung feſthalten,
2. das Proletariat Schleswig-Holſteins und die abhängigen

Beamten unſerer Provinz verlangen das allgemeine, gleiche,
direkte und geheime Wahlrecht für die Wahlen der Magiſtrats-
mitglieder wie die der Stadtverordneten.

Die SchleswigHolſteiniſche Volkszeitung reſumiert:
„Soll das Wahlrecht geändert werden, ſo können die Herren

ſicher ſein, daß die Sozialdemokratie nicht ſchweigen wird.
Unſere Forderung geht auf das Wahlrecht der höher kultivierten
Menſchheit und allerorts werden wir den Ruf erheben: Her
mit dem allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl
recht! Auch für die Kommunalwahlen.

Eine neue Mordmaſchine.
Für eine ſehr große Summe hat nach der Konſerv. Korr.

die Firma Krupp in Eſſen dem ſchwediſchen Oberſten Unge
ſein Patentrecht auf das von ihm erfundene Lufttorpedo an
gekauft, unter der Bedingung, daß die ſchwediſche Regierung
das Recht haben ſoll, von dieſer neueſten Waffe in jeder Weiſe
Gebrauch zu machen. Oberſt Unges Torpedo kann abgeſchoſſen
werden, ohne daß ein Rückſchlag erfolgt. Das Torpedo iſt
leicht und kann ſchnell von Ort zu Ort bewegt werden. Das
Lanzierrohr iſt auf einem Automobil befeſtigt, kann leicht ab
geprotzt, ohne beſondere Vorbereitungen abgefeuert und auch
viel ſchneller in die Feuerſtellung gebracht werden als die
Geſchütze der Feldartillerie. Die Waffe kann in jeder Art der
Kriegführung benutzt werden. Bei Belagerungen von Feſtun-
gen muß, ſie an den ſtärkſten. Verteidigungswerken furchtbare
Verheerungen anrichten. Jn offener Feldſchlacht kann das
Torpedo ebenſo gegen Truppenverbände wie gegen Truppen in
gedeckter Stellung geſchleudert werden. Die Tatſache, daß das
Torpedo geräuſchlos abgefeuert werden kann, macht es dem

Feinde ſchwer, die Stellung der

e

durch allgemein politiſche

ſo abgefeuert werden, daß es auf dem S
niederfällt. Oberſt Unge hat für den Marinegebrauch ein
Lufttorpedo größeren Kalibers erfunden, und ſo können in Zu
kunft Kriegsſchiffe mit Torpedos über und unter der Waſſer-
linie beſchoſſen werden. Für den Gebirgskrieg wird ein klei-
ner Typ des Torpedos konſtruiert, wo es noch in Gegenden
gen r kann, die für die jetzige Gebirgsartillerie unerreich-

r ſind.Die militäriſchen Sachverſtändigen erklären das Lufttorpedo
für eine epochemachende Erfindung, die der modernen Kriegs-
führung einen neuen Schrecken hinzufügt. Der Umſtand, daß
Krupp die Erſindung angekauft hat, läßt darauf ſchließen, daß
das preußiſche Kriegsminiſterium ſich für die Sache intereſſiert.
Man muß alſo fürchten, daß das Lufttorpedo in den nächſten
Militäretats eine Rolle ſpielen wird.

Ohne Anſehen der Perſon
Am gleichen Tage, vergangenen Montag, wurden von der

Strafkammer in Königsberg in nachſtehenden zwei Sachen
Urteile gefällt:

1. Ein Bauunternehmer hatte den bei ihm beſchäftigten Ar-
beitern 190,32 Mk. als Beiträge zur Krankenkaſſe vom Lohn
abgezogen, die Beiträge aber der Ortskrankenkaſſe nicht abge
führt, vielmehr für ſich verwendet. Der Angeklagte erklärte,
er ſei in Bedrängnis geweſen und habe das Geld zur
Lohnzahlung verwendet. Die Strafkammer verurteilte ihn
unter Zubilligung mildernder Umſtände zu einer Geldſtrafe
von 30 Mk. 190,32 Mark unterſchlagen, ab 30 Mk. Geldſtrafe,
bleibt Prämie für die Unterſchlagung 160 Mk.

2. Ein Hafenarbeiter hatte aus einer Wohnung 8 Mk. ent-
wendet und in der Wohnung auch Brot und Wurſt verzehrt,
Als er acht Tage ſpäter an derſelben Stelle zu ſtehlen ver-
ſuchte, wurde er ertappt. Auch er gab auf Befragen an, er habe
in Not gehandelt. Vor einiger Zeit habe er bei der Arbeit
einen Unfall erlitten und infolge der davongetragenen Hand-
verletzung könne er trotz wiederholt gemachter Verſuche in ſei-
nem Beruſe nicht mehr arbeiten. Die dem eben abgeurteilten
Unternehmer gegenüber ſo ſtark zum Durchbruch gelangte
milde Stimmung des Vorſitzenden es war der durch den
Königsberger Hochverratsprozeß bekannt gewordene Direktor
Schubert war nicht mehr vorhanden. „So, Sie wollen keine
Arbeit ſinden können?“ entgegnete er mit erhobener Stimme
dem Angeklagten. Gehen Sie nur aufs Land, dort finden Sie
auch mit Jhrer geſchädigten Hand Arbeit. Aber das wollen Sie
natürlich nicht. Es gefällt Jhnen beſſer, hier in der Stadt
herumzuſtreichen.“ Das Urteil lautete auf ein Jahr und
ſechs Monate Geſängnis.

Beide Urteile wurden gefällt „von Rechts wegen“ und „im
Namen des Königs“.

Und noch zwei Urteile.
Jn Landau (Pfalz) verhandelte das Kriegsgericht gegen den

Jnfanteriſten Franz Schön vom 17. Jnf.-Regiment in Germers-
heim. Schön kam am 29. Juni mit einem Kameraden in einer
Wirtſchaft in Wortwechſel. Hierbei rief er einem dazwiſchen
tretenden Unteroffizier zu: „Kadett, Du haſt mir überhaupt
gar nichts zu ſagen“, worauf der Unteroffizier den total betrun-
kenen Schön aufforderte, das Lokal zu verlaſſen. Anſtatt dem
nachzukommen, randalierte Schön in ſeiner Trunkenheit weiter
und ſoll u. a. auch mit Totſtechen gedroht haben. Schön wurde
zu einer Gefängnisſtrafe von acht Monaten und 15 Tagen ver-
urteilt. Dabei wurde noch als ſtrafmildernd die Trunkenheit,
des Angeklagten angenommen.

Jn der gleichen Sitzung wurde über zwei Gefreite, Weber
und Böhn, das Urteil gefällt. Beide hatten ſich nachts 12 Uhr
am 5. April nochmals aus der Kaſerne entfernt. Auf der
Straße begegneten ſie zwei Dienſtmädchen, von denen Weber
beleidigt ſein will. Der Held im Königsrock packte das eine
der Mädchen an der Bruſt und mißhandelte die völlig Wehrloſe
ſchwer. Einem dem Mädchen u. vilfe eilenden Manne ſchlug
er mit dem Seitengewehr auf den Hinterkopf. Wegen Be
drohung und Körperverletzung erhielt der rohe Patron zwölf
Tage Gefängnis zudiktiert, während ſein Kamerad Böhn mit
drei Tagen Gefängnis davonkam.

Amtsmüde.
Wie dem Bahriſchen Kurier aus München gemeldet wird, ge

denkt der bayriſche Miniſterpräſident v. Podewils im Herbſt
ſeinen Abſchied zu nehmen.

Scharfmacher-Wünſche. Die Vereinigung Schleswiger Ar
beitgeberverbände hielt in Schleswig eine Generalverſammlung
ab. Von den Behörden waren vertreten: der Landrat des
Kreiſes Schleswig und der Bürgermeiſter der Stadt Schleswig.
Die Regierung hatte in einem Entſchuldigungsſchrei-
ben bedauert, daß ihr Dezernent verhindert ſei, ſie bitte aber
um einen ſchriftlichen Bericht von der Generalver-
ſammlung. Der Vorſitzende der Vereinigung, Fabrikant und
Stadtverordneter E. MolſenFlensburg, rief in ſeiner Eröff-
nungsrede der Regierung zu: Jmmer langſam voran bei der
weiteren ſozialen Geſetzgebung, ſonſt könnten die Opfer der Ar
beitgeber ihre Leiſtungsfähigkeit überſteigen. Des weiteren er
wartet er von der Regierung vor allen Dingen ein Geſetz zum
Schutze der Arbeitswilligen.

Proteſtierende Geiſtliche. Gegen das ultra konſervative Kon
ſiſtorium, das beſtimmt hatte, daß einer Leiche, die verbrannt
werden ſoll, Glockengeläut und Geſang zu verweigern ſind,
wenden ſich nun liberale ſächſiſche Geiſtliche mit einem Proteſt,
der u. a. beſagt: „Die Ablehnung des Glockengeläutes und Ge-
ſanges erſcheint nicht recht ſympathiſch. Jſt die Feuerbe-
ſtattung unkirchlich, wohl, dann verſage man die Mitwirkung
aller kirchlichen Organe überhaupt. Daß das undurchführbar
und unberechtigt iſt, haben Landeskirche, Synode und Kirchen
regiment zugeſtanden. Dann dünkt es uns aber evangeliſcher
gehandelt, wenn man auch keine kleinlichen Beſchränkungen
durchſetzt. Solche Beſchränkungen machen doch den Eindruck
einer kirchlichen Zenſur.“

Daß ſächſiſche Geiſtliche ſich gegen ihr Konſiſtorium wen-
den, iſt immerhin geeignet, einiges Aufſehen zu erregen
Uebrigens iſt klar, daß der Tote auch dann gut ruhen wird
wenn an ſeiner Bahre weder Geſang noch Glockengeläute er-
tönt.

Die neuen Reichsſteuern. Eine Berliner Korreſpondenz mel
det: der größte Teil der bisher in der Preſſe erwähnten Steuer
quellen gehöre in das Gebiet der Kombination. Feſt ſtehe vor
läufig nur die Heranziehung der Matrikularbeiträge, die Aus-
dehnung der Erbſchaftsſteuer auf Ehegatten und Deſzendenten
erſter Ordnung und die Jnſeraten- und Weinſteuer.

neber das Kronprinzentelegramm an Zeppelin macht ſich
die Rhein.Weſtf. Ztg. luſtig, weil die Depeſche mit den Sätzen
ſchließt:

Jch werde, wenn irgend möglich, Sie in den nächſten Tagen
be ſuchen. Eure Exzellenz werden anch dieſen Schlag er
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Die Rhein.Weſtf. Ztg. ſchreibt:
prinzen als ſchwerer Schlag bezeichnet wird, hätte der regie
rende Hofbeamte wohl vermeiden können. Wir meinen, eine
in der Hitze des Gefechts untergelaufene ſtiliſtiſche Entgleiſung
iſt noch lange nicht das ſchlimmſte, was einem Volke an einem
Kronprinzen paſſieren kann.

Die Berliner Zeit am Mittag meint, eine ſolche Faſſung
des Telegramms wäre angezeigt, wenn eine Schwiegermutter
ſich bei ihrem Schwiegerſohne zum Beſuch ankündigt.

Das Nürnberger Gemeindekollegium faßte einen Beſchluß
gegen jede Reichsabgabe auf Gas und Elektrizität, weil ſie eine
ſchwere wirtſchaftliche Schädigung der Kommune und der Jn
duſtrie bedeuten würde.

öge ichni hat der Dresdener Siadirai einen Beitrag zur
Zeppelinſpende. Der Münchener Magiſtrat hat die Spende ge
nehmigt; nur die ſozialdemokratiſchen Magiſtratsmitglieder
ſtimmten dagegen

Ausland.
Jtalien. Die Arbeiterbörſe in Adriag hat geſtern den Gene

xalſtreik proklamiert.
Belgien. Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten beſchloſſen,

in der Kammer zwar von einer Obſtruktion abzuſehen, doch
nur dann, wenn das Kongogeſetz genau durchberaten wird.
Es wird nämlich jetzt bekannt, daß König Leopold mehreren
Geſellſchaften im Kongoſtaate Konzeſſionen gemacht hat, von
denen bisher niemand etwas wußte. Die Sozialdemokraten
kennen ihren König und wollen das Land nicht von ihm übers
Ohr hauen laſſen, wie er's ſchon oft verſucht hat.

Türkei. Das Bandenunweſen iſt durch Einführung der Ver
faſſung faſt ſchon gänzlich beſeitigt. 20 griechiſche und 53 bul-
gariſche Banden haben ſich bereits aufgelöſt und den Rechts
gzuſtand anerkannt; ebenſo 340 Albaneſen.

Die verhafteten ehemaligen Würdenträger, die vorläufig im
Kriegsminiſterium feſtgehalten werden, rücken allmählich mit
ihrem ermogelten Gelde heraus. Der frühere Kriegsminiſter
Riza hat dem Miniſterium hunderttauſend Pfund (mehr als
zwei Millionen Mark) zurückgegeben; der frühere Großmeiſter
der Artillerie Zekki fünftauſend Pfund (100 000 Mark). Der
frühere Marineminiſter Haſſan Rami hat eine dem Marine-
miniſterium geleiſtete Kaution unterſchlagen.

Afrika. Gerüchtweiſe verlautet, Abdul Aſis habe eine be-
deutende Niederlage erlitten und ſich zurückziehen müſſen.

Zur Revolution in Rußland.
Der ruſſiſche Galgen.

Eine prächtige Jlluſtration zu der Behauptung Stolypins, daß
gegenwärtig bloß 15 Hinrichtungen im Monat vorgenommen
werden, bieten die nachſtehenden bei weitem nicht vollſtändigen
Daten, die von der Zeitung Retſch auf Grund der täglichen
Blättermeldungen für das erſte Halbjahr 1908 zuſammengeſtellt
wurden. Es fanden hierxnach ſtatt:

Todesurteile Hinrichtungen

Daß der Beſuch des Kron

Januar. 116 43Februar 122 56März. 184 47Dpril 106 49Mai 7 7 7 7 I7 7 I7 217 61

Zu 131 54Jm ganzen 856 330
Die verhältnismäßig geringe Zahl der Hinrichtungen iſt nich

etwa ein Ergebnis von Begnadigungen (dieſe finden gegenüber
politiſchen „Verbrechern“ nur äußerſt ſelten, faſt niemals ſtatt),
ſondern der ſehr unvollkommenen Berichterſtattung über die
vollzogenen Hinrichtungen. Während die gefällten Gerichtsurteile
in der Regel (aber auch nicht immer) in die Preſſe dringen, iſt
das bei den Hinrichtungen nicht der Fall. So wird häufig mit-
geteilt, daß in dieſer oder jener Stadt eine Reihe von Todes-
urteilen beſtätigt wurde, über den Urteilsvollzug wird aber nichts
mitgeteilt. Sie finden meiſt ſtatt in finſterer Nacht, irgendwo
außerhalb der Stadt, und ſelbſt die Petersburger Regierung hat

wie Stolypins Gehilfe, Makarow, eingeſtehen mußte keine
Kenntnis darüber, wie viele Hinrichtungen täglich vollzogen
werden.

Nach den einzelnen Ortſchaften gruppiert wurden im verfloſſenen
Halbjahr zum Tode verurteilt: Jn Warſchau 150, Kiew 91, Riga
83, Lodz 53, Odeſſa 50, Petersburg 47, Moskau 39, Jekaterinos
law 36, Reval 34, Charkow 24, Perm 23, Wilna 21 uſw. Hin
richtungen fanden (nach den Meldungen der Preſſe) ſtatt: Jn
Warſchau 46, Lodz 36, Kiew 30, Odeſſa 27, Cherſon 18, Jekateri
noslaw 18, Riga 17 uſw

Volks wirtſchaftliches.
Wie der Steuerfiskus geprellt wird. Mehr als die Steigerung

der Grundſtücksſubhaſtationen, die bei den ſchwierigen Geld-
verhältniſſen und der allgemein ungünſtigen wirtſchaftlichen
Lage eine nur zu erklärliche Erſcheinung iſt, erregte die ver
meintliche Tatſache Verwunderung, daß bei den zwangsweiſen
Verläufen in vielen Fällen nur ſo niedrige Preiſe erzielt wur-
den, daß den Hypothekengläubigern rieſige Summen verloren
gingen. Die mit dem Grundſtücksverkehr vertrauten Kreiſe
wiſſen aber, daß dieſe Verluſte in Wirklichkeit größtenteils gar
nicht erfolgt ſind, ſondern nur als Reſultat vorgenommener
Schiebungen erſcheinen. Der Ratgeber auf dem Kapi-
talmarkt ſtellt feſt, daß bei großſtädtiſchen Subhaſtationen
es faſt ſchon als Regel gilt, daß vor dem Bietungstermin Ver
einbarungen getroffen werden, wonach der Reflektant auf das
Grundſtück diejenigen Summen, welche hinter ſeiner Forderung
eingetragen ſind, direkt auszahlt, um die Inhaber der Nach
hypotheken am Mitbieten zu verhindern. Jſt z. B. ein Grund
ſtück im Wert von 250 000 Mark mit einer erſten Hypothek von
125 000 Mark und einer zweiten Hypothek von 100 000 Mark
belaſtet, ſo wird bei einer Subhaſtation der Beſitzer der erſten
Hypothek dem zweiten Gläubiger die 100 000 Mark auszahlen,
um freie Hand bei dem Erwerb des Grundſtückes zu bekommen.
Erwirbt er das Grundſtück alsdann zum Preiſe von 100 000
Mark, ſo erſcheint dem Fernſtehenden bei dem Zwangsverkauf
ein Ausfall von nicht weniger als 125 000 Mark entſtanden zu
ſein. Beabſichtigt wird mit dieſem Verfahren lediglich, den
Erwerbspreis äußerlich herabzuſetzen, um damit an Stempel-
und Umſatzſteuern zu ſparen. Nach Meinung des genannten
Blattes ſoll durch die Einführung der Wertzuwachsſteuer dieſe
„Erſparnistaktik“ ſich ſehr koſtſpielig geſtalten können. v
Warnung der Herren Grundſtückskäufer und Spekulanten 4
richtet es über einen derartigen Fall, der r
lichen Entſcheidung gelangt iſt. Ein Kaufmann in Me r
bach erwarb im Jahre 1601 von einem in Vermögensverfa

geratenen Verwandten zwei Grundſtücke in Eſſen zum Preiſe
von 95 000 Mark, die er im Jahre 1907 an die Firma Krupp
zum Preiſe von 160 000 Mark verkaufte. Die Gemeinde Eſſen
forderte auf Grund des ergielten Gewinnes die Zahlung einer
Zuwachsſteuer im Betrage von 4217 Mark. Der gute Mann er
hob den Einwand, daß der Kaufpreis von 95 000 Mark nur ein
fingierter geweſen ſei, er habe bei dem Geſchäft nicht einen
Pfennig verdient, der ſcheinbare Zwiſchengewinn von 65 000
Mark ſei zur Deckung von Verpflichtungen beſtimmt geweſen,
die er zum Ausgleich für den billigen Kaufpreis des Grund-
ſtückes für ſeine Verwandten übernommen habe. Der Bezirks
ausſchuß wies den Kläger ſelbſtverſtändlich ab, da bei der Zu
wachsſteuerordnung lediglich der aus dem Grundbuche hervor
gehende Kaufpreis in Anſatz gebracht werden kann.

Soweit iſt die Sache ganz gut, die Zuwachsſteuer hätte außer
ihren ſonſtigen vortrefflichen Wirkungen danach auch die gute
Eigenſchaft, die Hinterziehung von Stempel- und Umſatzſteuern
kräftig zu ahnden. Doch für einen „geriſſenen“ Grundſtücks-
ſpekulanten, und welcher Grundſtücksſpekulant wäre nicht „ge
riſſen“, ergeben ſich aus dieſer Zwickmühle auch an Orten, die
die Wertzuwachsſteuer bereits eingeführt haben oder einführen
werden, Auswege, die von Grundſtücksſpekulanten nicht nur
vereinzelt beſchritten, ſondern ſehr lebhaft befahren werden.
Unſer Kaufmann in M.-Gladbach hätte bei dem Kauf ſeines
Verwandtengrundſtücks ſeinen neuen Beſitz nur in eine G. m.
b. H. Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung) umwandeln
brauchen, dann hätte er noch mehr Umſatz- und Stempelſteuer
und außerdem noch jede Wertzuwachsſteuer ſparen können. Der
Gründungsvorgang vollzieht ſich in der Weiſe, daß das gekaufte
Grundſtück als Kapital in die mit ſehr geringen Koſten zu er-
richtende Geſellſchaft eingebracht wird Da der Kaufpreis von
95 000 Mark fingiert war, ſo hätte es ihm wohl, da er irgend
welche Bedenken als Staatsbürger bei der Steuerhinterziehung
nicht gehabt hat, keine großen Schwierigkeiten gemacht, den
Schein preis auf nur 50 000 Mark feſtzuſetzen und das Grund
kapital ſeiner G. m. b. H. auf denſelben Betrag zu beziffern.
Zur kunſtgerechten Betreibung dieſer Gründung brauchte er
dann nur noch das Geſellſchaftskapital in 50 Anteile von je
1000 Mark zu zerlegen. Den Preis der Anteile kann der
Gründer und Beſitzer ganz nach Belieben beſtimmen. Um das
gegründete Grundſtück nun an die Firma Krupp zu dem jetzt

erzielten Preiſe von 160 000 Mark zu veräußern, hatte er nur
nötig für jeden der 50 Anteile je 3200 Mark zu verlangen. Unter
dieſen Formen wäre einmal beim Kauf für nur 50000 Mark
Umſatz- und Stempelſteuer gezahlt worden, dennoch aber wäre
trotz des erzielten Preiſes von 160 000 Mark kein Heller Wert-
zuwachsſteuer zu entrichten geweſen, denn, ſo verſichern die
Steuerdefraudanten, das Grundſtück iſt unveränderlich im Be
ſitz der G. m. b. H. geblieben, nur die Jnhaber der Anteile
haben gewechſelt, etwa wie das einer Aktiengeſellſchaft gehörige
Unternehmen immer im Beſitz dieſer Aktiengeſellſchaft bleibt,
wenn auch die Aktien in andere Hände übergehen.

Dieſe unverſchämte Steuerunterſchlagung wird von der
natürlich geſetz- und ordnungsliebenden Grundſtücksſpeku-
lantenſippe maſſenhaft betrieben, ohne daß dieſes Defrau-
dantentreiben durch die Geſetzgebung auch nur geſtört worden
wäre.

Konjunkturlügen. Die erſten Anzeichen eines Stillſtandes
des Konjunkturrückganges in den Vereinigten Staaten wuchſen
ſich auf dem Wege von Amerika nach Europa zu einer ſchon
merklichen Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe aus, um
die von der Börſe langerſehnte Belebung anzufachen. Die
amerikaniſche Spekulation half dieſen Stimmulierungsver-
ſuchen natürlich kräftig nach, doch nur kurze Zeit konnte die
falſche Vorſtellung von einem begonnenen Konjunkturaufſtieg
in den Vereinigten Staaten erweckt werden. Nach zerverläſſigen
Berichten iſt nur zu konſtatieren, daß der Tiefſtand überwunden
iſt, ſelbſt ein Präſident des amerikaniſchen Stahltruſts, der ge
wiß ſchon aus Beruf und Neigung die wirtſchaftliche Situation
optimiſtiſch zu beurteilen geneigt ſein wird, erklärte jüngſt, daß
ſich die Aufwärtsbewegung ſehr langſam vollziehen dürfte, eine
weſentliche Beſſerung iſt nach ſeiner Meinung früheſtens im
Frühjahr des kommenden Jahres zu erwarten.

Jn zahlloſen Fällen konnte feſtgeſtellt werden, daß die großen
deutſchen Syndikate übertrieben günſtige und häufig wiſſentlich
unwahre Berichte über die Wirtſchaftslage veröffentlichten.
Beſonders tat ſich in dieſem Treiben der Stahlwerksverband
hervor. Auch einzelne Großinduſtrielle verbreiteten ſeit dem
Beginn der wirtſchaftlichen Depreſſion Konjunkturauffaſſungen,
die mit den tatſächlichen Verhältniſſen in einem ſo kraſſen
Widerſpruch ſtanden, daß nur die Annahme übrig bleibt, ſie
hätten gleichfalls nur dem Zweck der Stimmungsmache dienen
ſollen. Jm Herbſt des Vorjahres wurde von den Syndikats-
leuten jede Konjunkturſchwächung beſtritten, als ſie zahlen-
mäßig erwieſen war, ſuchte man kleinliche und nebenſächliche
Dinge als ihre Urſachen hinzuſtellen, dann log man von Beſſe
rungen, die ſich inzwiſchen vollzogen haben ſollten. Bald er-
wieſen ſich dieſe Angaben als Märchen, und nun ſetzten die
Prophezeiungen über den nahe bevorſtehenden Termin des
wiedereintretenden Aufſtieges ein. Für den Monat April war
der Veginn der Beſſerung angekündigt; er mußte natürlich aus-
bleiben. Darauf folgte nun eine gewiſſe Mäßigung bei den
offiziellen Erklärungen über die gegenwärtige und kommende
Marktlage. Jn der Mitte des Monats Juli ließ der Stahl-
werksverband, angeregt durch die übertrieben günſtigen ameri-
kaniſchen Schilderungen, verkünden, daß die zugeſtandener Preis-
ermäßigung von 5 Mark pro Tonne für Halbzeug, das bis zum
15. Juli für das dritte Quartal beſtellt wird, einen lebhafteren
Eingang von Aufträgen veranlaßt habe, der Eingang von Auf-
trägen in Halbzeug ſei befriedigend, dasſelbe gelte auch für
Formeiſen, ſo daß alſo eine merkliche Beſſerung eingetreten
ſei. Bei Beſprechung dieſer Erklärung wieſen wir darauf hin,
daß der Eingang von Aufträgen an Halbzeug durch die nur für
kurze Friſt gewährte Preisermäßigung etwas gewaltſam an-
getrieben ſei, daß die ſo bewirkte Auftragszunahme keineswegs
berechtige, von einer merklichen Beſſerung zu ſprechen. Un-
wahrſcheinlich erſchien auch der gleichzeitig behauptete beſſere
Einlauf von Beſtellungen auf Formeiſen. Jetzt geht nun eine
vom Stahlwerksverband inſpirierte Meldung durch die Preſſe,
die die eben erwähnten Angaben glatt widerrufen. Der Juli-
verſand des Stahlwerksverbandes weiſt danach keine bemerkens
werten Veränderungen gegen den Vormonat auf. Das Halb
zeuggeſchäft hat ſich unter dem Einfluß der ermäßigten Preiſe
etwos gebeſſert; auch die Abrufe erfolgten etwas flotter, doch
das Formeiſengeſchäft war aus den bekannten Urſachen weiter
ſchlecht, und das Geſchäft in Eiſenbahnſtoffen bewegte ſich im
Rahmen des Vormonats. Auch der bisherige Auguſtverſand
läßt nach dieſer Meldung eine bemerkenswerte Belebung noch
nicht erkennen. Wie war es möglich, daß am 15. Juli eine merk
liche Beſſerung konſtatiert werden konnte, während am 10. Aug
feſtgeſtellt werden muß, daß eine bemerkenswerte Beſſerung noch
nicht zu erkennen iſt? Der Stahlwerksverband wird hoffent-
lich nicht zögern, die Merkwürdigkeit dieſer Syndikatsbericht-
erſtattung diesmal zu erklären.

Kriegsgericht ger 8. Diviſton.

Halle, 12. Auguſt.
Aus Kameradſchaftlichkeit und Nächſten-

l iebe. Der Musketier Otto Spanier von der 4. Kom-
r des Anhalt. Jnfanterie- Regiments Nr. 93 in Deſſau
agerte am Vormittag des 8. Juli mit mehreren Kameraden

vor den dortigen Schießſtänden. Jn der Nähe übte ſich eine
Abteilung der 12. Kompagnie unter Führung eines Vize-Feld-
webels der Reſerve im Aufſuchen verdeckter Ziele. Der Feld-
webel hatte den Degen en, um nach ſeiner Ausſage den
Leuten beim Auffinden der ſchwer ſichtbaren Ziele durch An-
geben der Richtung behilflich zu ſein. Auch berührte er meh-
rere Leute mit dem er im ihre Haltung beim gen zu
korrigieren. Die Betreffenden haben nach ihrer Ausſage vor
Gericht nicht den Eindruck gehabt, als ob der Feldwebel ſie
ſchlagen wolle. Die Berührung ſei nur leicht geweſen und
habe nach ihrer Auffaſſung keinen andern Zweck gehabt als
den, ihnen die richtige Haltung. beim Zielen anzuweiſen. Auch
der Feldwebel, von Beruf Bankbeamter, verſicherte vor Ge
richt, ihm habe bei der Berührung jede bösartige Abſicht fern-
gelegen. Er würde ſie überhaupt unterlaſſen haben, hätte er
Prrßt, daß auch nur leichte Berührung der Leute mit dem
Degen ſchon ſtrafbar ſei. Jnfolge des Vorfalls hat er drei
Tage gelinden Arreſt wegen unvorſchriftsmäßiger Behandlung
von Untergebenen erhalten. Spanier und drei mit ihm in der
Nähe der zielenden Abteilung lagernde Musketiere von der
4. Kompagnie gewannen bei Beobachtung des Vorgangs aberden Eindruck, der Feldwebel ſchlage die Leute. Ein Seit
ſagte vor Gericht aus: Sicher kann ich es allerdings auf die
Entfernung hin nicht behaupten, ob er ſie geſchlagen hat; aber
meiner Anſicht nach iſt es ein Mißhandeln geweſen. Ein
Musketier bezeugte, auch er habe die Berührung für Schlagen
ehalten. Ein anderer bekundete, der Feldwebel ſgre die
Leute an die Beine geſchlagen, allerdings nicht kräftig, ſon

dern bloß leicht; ob er das nun aus Ernſt oder aus Spaß
getan habe, könne er nicht ſagen. Spanier war z längerer
Beobachtung der Szene auf den Feldwebel zugelaufen, halte

in dienſtlich ſtrammer Haltung vor ihn hingeſtellt und ge-
agt: „Bitte dem Herrn Feldwebel melden zu dürfen, daß ich

den Herrn Feldwebel dem Herrn Leutnant melden werde,
denn Herr Feldwebel haben die Leute mit dem Degen ge-
ſchlagen.“ Spanier will urſprünglich nicht die Abſicht gehabt
haben, den Feldwebel wirklich zu melden; er habe durch ſeine
Worte ihn nur veranlaſſen wollen, die Leute in Ruhe zu laſſen.
Von einem Unteroffizier habe er in der Jnſtruktionsſtunde ge
hört, er ſolle, wenn er jemanden ſich an einem Kameraden
vergehen ſehe, ſofort zu ihm hingehen und ihn auf das Unge-
hörige ſeines Betragens aufmerkſam machen. Er habe geglaubt,
er ſolle dieſer Jnſtruktion gemäß nicht nur gegen den seiteg
Kameraden ſondern auch gegen Fors ſo handeln. Auf
die Bemerkung des Vizefeldwebels: „Schön, melden Sie's!“war Spanier zum auffichtführenden Leutnant gegangen und

hatte ihm Meldung gemacht. Für den Vizefeldwebel hatte der
Vorfall drei Tage gelinden Arreſt eingebracht, für Spanier
eine Anklage wegen Achtungsverletzung durch Drohung vor
verſammelter Spanier verſicherte vor Gericht, er
habe keineswegs aus Frechheit ſondern nur aus Kamerad-
ſchaftlichkeit und W ſo gehandelt. Seine drei Kame-
raden äußerten freilich, ſie würden nicht in der e wie
Spanier tn den Vizefeldwebel vorgegangen ſein ſondern
den vorſchrifktsmäßigen Weg eingehalten haben, indem ſie ihrem
Leutnant Meldung machten. Einer geſtand ſogar, er würde
überhaupt nichts gemeldet haben, denn was gehe ihn der
Dienſt bei einer andern Kompagnie an! Spanier hat ſich bis-
her beim Militär gut geführt. Der Anklagevertreter beantragte
egen ihn die exorbitante Strafe von drei Monaten Ge-
ängnis. Das Gericht erkannte auf 28 Tage ſtrengen

Arreſt.' Der er of nahm im Gegenſatz zum Vertreter
der Anklage an, daß Spanier ſich wirklich in dem Glauben
befunden habe, der Feldwebel ſchlage die Leute, und daher
durch ſein Vorgehen dem habe ein Ende machen wollen.
Andrerſeits habe er aber wiſſen müſſen, daß er gegen
einen Vorgeſetzten, noch dazu von einer andern Kompagnie,
nicht in ſo achtungsverletzender Weiſe habe auftreten dürfen,
ſtatt auf dem in vorſchriftsmäßigen Wege Meldung an denaufſichtführenden figier gelangen zu laſſen.

Ein roher Kamerad. Der Küraſſier Friedr. Heine
von der 4. Eskadron des 7. Küraſſier- Regiments in Halber
ſtadt mißhandelte am 16. Juli auf Stallwache einen Kame-
raden, weil dieſer den Wachtmeiſter darauf aufmerkſam gemacht
hatte, daß Heines Karabiner beim Appell ſchmutzig befunden
worden ſei. Heine iſt von Beruf Schmied und bereits vor
Dienſteintritt u. a. wegen Körperverletzung vorbeſtraft. Auch
beim Militär ſo er ſich ſchlecht geführt und ſich ſchon manche
Disziplinarſtrafe zugezogen. Am genannten Tage ſchlug er
den betreffenden Kameraden, einen Rekruten, dreimal mit derFauſt ins Geſicht, packte ihn dann an der Kehle und ſchleu-
derte ihn zu Boden. Der Aermſte ſhpig mit dem Hinterkopfe
ſo heftig auf das Stallpflaſter auf, daß er die Beſinnung ver
lor. Um dem Wachtmeiſter den Anblick des ſo brutal Miß-
handelten zu entziehen, ſchleifte Heine e am Boden hin nach
dem Nebenberitt. Hier ergriff der rohe Menſch einen Beſen
und ſchlug damit nochmals auf den Bewußtloſen ein. rſt
als der Rekrut wieder zu ſich kam und ſeinem Peiniger flehent-
lich verſprach, er wolle ja alles wieder gut machen, ließ ihn
Heine endlich in Ruhe. Auf der Mannſchaftsſtube verlor der
Rekrut o malg die Beſinnung und fiel ohnmächtig vom
Schemel. Er hatte eine leichte Gehirnerſchütterung erlitten.
Doch erholte ſich der Mißhandelte ſehr
am nächſten Tage wieder Dienſt tun. Wie er vor Gericht ge
ſtand, hat er ſich mit Heine inzwiſchen ausgeſöhnt. Nach d
Gutachten eines Oberſtabsarztes hätte der Sturz auf das Stall
pflaſter ſehr übel ablaufen und für den Mißhandelten eventl.
den Tod zur Folge haben können. Das Kriegsgericht verur-
teilte Heine wegen o mittelſt einer das Leben
efährdenden Behandlung unter Verſagung mildernder Um-tände zur geringſten geſehlich zuläſſigen Strafe von zwei Mo

naten Gefängnis. Die jüngeren Mannſchaften müßten gegen
Mißhandlungen ſeitens der älteren energiſch geſchützt werden.

Viel Lärm um nichts. Ein Schulknabeaus Weißenfels, eines dortigen rfand am 15. Juli auf dem Platze der Militär-Turnanſtalt im
Sande eine Mark. Der ehrliche Finder vermutete, ein Soldat
habe die Mark beim Turnen verloren. Er händigte ſie daher
einem Unteroffizierſchüler, der am Schloßgarten Poſten ſtand,
mit der Bitte ein, das Geld in der Kaſerne abgeben zu wol-
len. Der Empfänger lieferte jedoch erſt mehrere Tage ſpäterauf dem Bataillonsbureau 1 Mark ab. Dieſe ſtammte ab
aus ſeiner Löhnung, während er die von dem Knaben erhal-
tene inzwiſchen zum Ankauf von Benzin und Eßwaren ver-
wendet hatte. Seine hatte für ihn die fatale
Folge einer Anklage wegen apat Der An-
klagevertreter fand ihn dieſes Vergehens für überführt und be
anfragte gegen ihn 14 Tage Mittelarreſt. Das Kriegsgericht
hielt dagegen die Momente des Deliktes der Unterſchlagung
nicht für gegeben und ſprach daher den Angeklagten frei.

nell und konnte ſchon

Verantwortlicher Redakteur Oskar Fröhlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Blendend weiße Wäſche ohne Bleiche erzielt man nur mit dem
echten Dr. Thompſons Seifenpulver, Marke Schwan.
Dasſelbe iſt frei von jeder ſchädlichen ätzenden Subſt greift
die Wäſche auch nicht im geringſten an. Ueberall zu haben.
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Diese Woche wieder kl.
ADe: übrige wie berauntuwräeltathel

A. Thurm,Reilstrasse 10.

T

l brv v Seht VorretFür Zrauipaarer kxr len Taees-Bedart.
c v Heer Socken „reläwer 10 w. Teller Hützen 10 v.

Anleihekücher- n in e
3 staunend verkauftKRovenbero belh.?1. r.

Kaufe Kangrienhähneu.
Weibchen z. Export, fern.
a pue abgemauſ. u. i. Ge

ne gute, beahle höchſt. Preis, Sonnbende d. 15.8, i Centr.
Hotel Markt. J. Tisehier.

2 Ultär-Segeltuchschude.
2 Neue und getrag. Schaftſtiefel

und Schnürſchuhe verk. billig
J. Sternlieht, Alter Markt 11.

Zeit.Ein großer Poſten
Emallle-Geschlrre

von heute an zum billigen
Restaurant Crüne Aue.

Weißenfelſerſtraße.

Zeit. Zeit.Humburger Flschhalle.,
Größtes dſä Spialgeſqhift

latze.Große Wrhwa l in friſchen
Seefſiſchen zu billigſten Tages
preiſen. ff. cherwaren, tägl.

mal friſch, direkt aus deräucherei eintreffend.
Beſte Bezugsauelle f. Händler.

Achtung, Jeucdern 1. Im

Eingetroffen ſind 200 Paar
ſehr gute

Hllitärstlefel u. Schuhe
und ſtehen preiswert zum Verkauf.
Reparaturen t 1. Belelanten nach Raß

ch wie vor.Gustav Enlers, Pegauerstrasze 6.

krettag SChlachtefest.

6, Golig, rie.Hashm. fr. Wurst i. 2. e ins

eitagB. Schlachtefeſt.
J. BRamso,

Advokatenweg 30.

Jeden FreitagS Schlachtefeſt.
W. Rudolph,
Unterplan 7.

d teden 2 w.
34 Magol,

Glauchaerſtraße 23.

eita
Schlachtefeſt.
Vr. Peters,

Blumentoalſtr.27.

derte Zeitz!
anciteie

Antonie Früh, Nordstr. 8.

t. P rgen Freitag Schlachtfeſt.t. atzschke, Nikfolaiſtr. 6.r Verein füDieskau I. i
Sitz TZwintsehöna).

Wir ſuchen zum 1. Oktober 1908
einen tüchtigen kautionsfähigen

Cagerhalter.zage ind bis 20. Auguſt

beim Geſchäftsführer Wilh. Fischer,
Zwintſchönag, einzureichen.

Der Vorstand

BockKwitz.

lRossfleischl V

HollHrenntaffe 50 Schlatlecen gehe one J3 D.
Mein hatte 3e. 250 Rth e zu z e [Welntrauhen

EEEE Wfund 73 Pf.37 Zephirrn eretit 25 v. bettuch, dann 1* Geräuch. Landspeck viunt 63 i.
v Kchott Kleidernt. See 36 w5. Blaudruch et 35 f. Thür. Blutwurst. und 45 w.

Linoleum. Vorlage Wachstuen -Reste Kakao garantiert rein Pfund 95 Pf.

d t 95 Pf. e a 165 Haferkakao a Pfund 30 Pf.
Graupen Pfund 12 Pf.

Für du un Küche. Maccaroni a PfundPack 16 Pf.
Tazzen Ter 16 v. Teller, tef und fach 9f. Rartatoltneh Bimn 13 V
Awwenrenen 9 e Sphitochr e 2271 à uddingpuver 20
Vavzergläse z Pf. Clühztoft Aurion 22 f. Fr ucht-Eispulver Paket 10 Pf.

butterdosen 12 v. CGlühztoffplätten znd Her itrüantt 402 Huctiniin e 352 dann 10.
kieruhren 9 v. Scheuerbürsten 12 v
Hesserkasten 38 Marktwetre mit Bägel 35 à Limonade-Essenz Saſhe 45 f.

Ktuhlvitze 22 Stubenheen G. Haushalt-Schokolade Tafel 15 f.
Hachttöpte 18 w. Wichskasten 25 v. à Pfefferminz-Bruch z Pfund 7 Pf.

Klejderdügel etaz 10 Fussmatten 18 Frucht-Aelange z Pfund 8 Pf.

ßilige r preisel

frauen- Strümpfe raun I0 v
W Hauzblucen o und )9 f.

V Hauxxchümen Gingham 45 Pf.
W Hausschüne mit Träger 09 f.

v Parchenthemd für Frauen 95 v.

Barchenthemd für Männer j o

Kragen div. Formen 26 Pf.

III -Iut ſteife Form 1*

Herren Serviteur 25 v.

Oderdemden weiß 1*
Knaben Hoventräter 16 v.

Herren Unterduue 90

Frische Pflaumen vfund 13 Pf.

Frische Aepfel Pfund 6 Pf.
Frische Birnen Pfund 7 Pf.
Prische Tomaten Pfund 17 Pf.
Frische Tafelbirnen Pfund 12 p.

Kinderbemden 45 v. Männer Hoven 2* LZitronen 10 et 30 20 f.
Knaben Anzüge Knaben Hosen Oelsardinen Doſe 26 Pf.
in allen W 2 mit W 75 W Appetit-Sild 45 20 Pf.

Thür. Cervelatwurst Pfund I

Thür. Knackwurst Viund 68 p.(Kbiervtoffe und Baumwolle
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Schuhwaren.
z Damen Schnürstefel

Roßleder genageltJ nWichsled

Herren Kchnürztiefel J Dawen-Schnürstiefel ChromChevreaux, Jes
Wichsleder mit u. ohne LackkappeHerren Kchnallenstiefel 9* Damen-Schnürstiefel Chevreaux

Wichsleder eleg. Faſſon, mit und ohne LackkappeDamen chnürtietel

Boxcalf u. Chevreaux, amerikaniſches Faſſon
Damen-Schnürztietel Boxcalf u. Chevreaux,

Goodyear-Welt, mod. Faſſon, franz. Abſätze

boxleder Kinderstlekel enzst
21/24 25/26 27/80 31/35

h n. h

Berren-Schnürvtefe

Boxleder, mod. Faſſon
W lerren-Scholrztiefelbreites Faſſon, mit und ohne Lackkappe 10

Rogrleder h Kinderstiefel e
21/24 27/30 31/357 78 W

d P P 34

en,

ſind r. v
rig r n 8. hen
Standesantliche Nachrichten.

KalleSüd, Steinweg 2, 12. Aug.

Aufsgeboten Senitz n r
ar h eu.h Seioren Kaufmann Göbſer T.

dolf mſtraße 6). Tiſchler
indner n traße 5).Kaufmann Völz S ommer-gaſſe 7). Reſtaurat. effer S.

(Töpferplan 6).
orben: Arbeiter e aus

Weißenfels, 65 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). e Nau
mann T., Wochen (Pfänner-
e Witwe Wilhelmineieſche geb. Knorre aus Schorte-
s 67 Z. (Klinik). ArbeitersT ng Schillerſtr. 43).i re 1 Mon.

chmidtſtraße 5 Ar
eiters Dittmar T., 4 J. (Graſe-

weg 2/8). Arbeiter Spindler aus
Gladitz, 44 J. Grünſtraße 7/8).
Halle Nord (Burgſtr. 38), 12. Aug.

Aufgeboten Kaufmann Weber
und Martha Bielig (Halberſtädter
ſtraße 14 und Ga 1).

Eheſchließung Vikar Knak u.
Emma von Brauchitſch (Bruck
a. d. Mur und Eilenburg).

Geboren: Arbeiter PaſtuſchekS. (Leopoldſtraße 6). ArbeiterKReulger T. (Trothaerſtraße 78).

Geſchirrführer Wiegandt S. (Gr.
Wallſtraße c Schloſſer Winter
ſtein S. eißenburgſtraße 9).Kaſhitfuherr Thieme S. (Georg-

ſtraße 13). Photographen Gött
mann (Advokatenweg 17).
Straßenbahnwagenführ. Jedig
T. Georgſtraße 14). immer
mann Barth T. (Leſſingſtr. 11).

Geſtorben: Arbeiters Müller
S., 2 M. (Seydlitzſtraße 4). r
wehrmanns Barthel S. M.
Schillerſtr. 24). Maurers Reiche

rau Berta geb. Stutzinger,
(Weingärten 3).

Standesamt Weißenfels.

2. bis 8. Auguſt.
Eheſchließungen: Sanitätsvize

feldwebel Längrock und HenrietteArlt. BVureausehilfe Gladis und

Gertrud Münzenberg. Tiſchler
Rothe und Anna Böhland.

Geboren: Arbeiter Weidemann
S. Arbeiter Müller S. Schuh
fabrikanten Wolf S. Lokomotiv
a Friedrich Handelsmanniedler Schuhmacher Sturm

Arbeiter er T. Bäckermeiſter Wiehr T Bäckermeiſter
Ritzmann T. Arbeiter Liſting T.
Kürſchner Ruske T. Arbeiter

T. Langer T.d Tochter. Arbeiter
SommerGeſtorben: Arbeiters Ködel T.,
3 T. Schuhmachermeiſter Hilo,
Sontedri immermannslehrling
Bönin Arbeiters Schellenberg 4 Arbeiters
75 t., 4 M. Arbeiters Krell S

Waſſermeiſters Krell Eheſwag geb. Hartu 44 J. Ar-

S e S 7 rirrführer au on.l Seltner T., 7 Mon.
Dienſtmagd Bach T., 2 Mon.
Arbeiter Reifenſtein, Bahn

ne ei er e 4 bzw.7 J. r r ppherg T.
4 J. Toni Hoffmann,e macherb neppe Tqhte,

4 n.

r

Todesanseigo
Diensta 4 Uranneſchwerem Leiden in der Klini

zu Halle mein lieber M
Der e beiter

Karl Lau
im vollendeten 65. Lebensjahre

Dies zeig 37Die irauerng Interbliebenen

Weißenfels, d. 12.8. 1908.
26.

t

Lelche

rrad ekehrt vom Grabe meines
lieben annes, unſeres V
Vaters, Schwieger undvaters, des Kernmachers wer
Senuisaeo ſagen wir allen Freun
den und Bekannten, die ſeinen

G, m. b. H. Sarg ſo reichlich mit Blumen
lichſtenMaurer tiaſſe a. S. ewerden angenommen bei Grosse V r MagdUAermann Sehmidt, Maurer- l t P burg u. u r Deutſchen Metalle c n n V arbeiter- Verbandes zu Halle a. S.nie Sol W Witwe Anna Schube.W r c Kuguh Groß Den be Haleſchen Genofferſchafte Bucererei G. m. v. Hake a. S.
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7 T. Veilage zum Volkovlatt.
Hr. 189. Halle a. S., Freitag den 14. Auguſt 1908. 19. Jahrg.

Moderne Anqniſttion.
Im Jahre 1875 hatte ein junger aus dem Negapolitaniſchen

ſtammender Arbeiter, namens Acciarito, der der ſozialiſtiſchen
Partei angehörte. aber von den Jdeen der Propaganda der Tat
gefangen worden war, auf den König Umberto I. von Italien
ein Revolverattentat verübt. Der König war unverſehrt ge
blieben, der junge Menſch aber wurde eingeſperrt und, da in
Italien das Hängen und Kopfabhacken abgeſchafft iſt, auf
Lebenszeit zur Zwangsarbeit ins Zuchthaus, wovon die erſten
drei Jahre in der Jſolierhaft zu verbringen ſind, geſteckt. Der
Direktor des Gefängniſſes oder ein anderer hoher Beamter
glaubte, ſich dem Vaterland, dem König und ſich ſelbſt nützlich
zu machen, indem er den Gefangenen mit allen Mitteln zu
überreden ſuchte, ſeine Mitſchuldigen namhaft zu machen. Dazu
bot ſich ihm ein gutes Mittel. Er hörte nämlich, daß Acciarito,
der ein ſehr gutgearteter Menſch war, ſchwer darunter litt, daß
er durch die Zuchthausſtrafe von ſeiner Geliebten, einer Nähe-
rin aus Rom mit Namen Pasqua Venaruga, getrennt war.
Das machte ſich der Beamte zu Nutzen, um mit Hilfe eines
Unterbeamten, der inzwiſchen verabſchiedet worden iſt, auf das
Gemütsleben Acciaritos einzuwirken. Acciarito erhielt plötz
lich eine Reihe von Briefen, die mit dem Namen ſeiner Ge
liebten unterzeichnet, in Wirklichkeit aber von dem Unter-
beamten abgefaßt und von dem ordenlüſternen höheren Be-
amten inſpiriert waren. Der erſte beſagte, ſie fühle ſich
Mutter. Der zweite, Acciarito ſei Vater geworden. Der dritte,
Mutter und Kind ſäßen im tiefſten Elend. Der vierte endlich
enthielt die Verſicherung, man habe ihr, Pasqua, verſprochen,
ihn freizulaſſen und ihr und dem Kinde wiederzugeben, wenn
er ſeinem Gefängnisdirettor die Namen ſeiner Mitſchuldigen
preisgebe. Der Gefangene, deſſen Vatergefühle auf das Mäch-
tigſte erregt wurden, ſo daß er tagelang im Fieber dalag,
kämpfte lange gegen den furchtbaren Entſchluß. Jn ſeinem
Jnneren ſpielte ſich ein grauenvoller Kampf ab zwiſchen der
Pflicht und der Liebe. Endlich ſiegte die letztere. Er begab
ſich zu ſeinem Vorgeſetzten und ſagte eine Reihe Namen. Die
genannten Männer wurden ſiſtiert, mußten aber bald wieder
freigelaſſen werden, weil ſich herausſtellte, daß ſie an dem
Attentat völlig unbeteiligt geweſen waren.

Jn Wirklichkeit hatte Acciarito eben gar keine Mitverſchwörer
gehabt. Endlich merkte er, daß er nicht entlaſſen werden würde.
Er hielt das für die Rache des Königs. Aber ſeine Vaterſchaft
ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Das Ende kam, wie es
kommen mußte. Acciarito konnte ſeinen ſeeliſchen Qualen nicht
mehr widerſtehen: er wurde geiſteskra.nk. Noch heute, nach
über dreißig Jahren nach ſeinem mißglückten Attentat, ſiecht er
in der Krankenſektion eines Zuchthauſes jämmerlich dahin.
Seine Geiſteskrankheit iſt ganz auf den König zugeſpitzt, der
ihm ſeine Geliebte geraubt hat und ihn an ſeinen Genoſſen
zum falſchen Ankläger hat werden laſſen. Der Verfolgungs
wahn des Gemarterten geht ſogar ſo weit, daß er glaubt, die
Wanzen, die ſich in ſeinem Bette finden, ſeien eigenhändig
vom König von deſſen inzwiſchen erfolgtem Tod er nichts
weiß in ſein Bett gelegt worden, um ihn zu quälen

Ein Zufall brachte dieſe traurige Geſchichte an die Offentlich-
keit und es wurde alsbald nach über dreißig Jahren! die
Anklage erhoben. Der Prozeß hat lange gedauert. Die ange
klagten Geheimen Räte benahmen ſich äußerſt feige. Keiner
wollte es geweſen ſein, der ſich dieſer Schurkerei ſchuldig ge
macht, aber jeder ſchob die Schuld von ſich, die von niemandem
geleugnet wurde, dem Nachbarn im Amte in die Schuhe. Ob-
gleich das Opfer ſelbſt nicht vernehmungsfähig war, wurde der
Gerichtsſaal zum Schauplatz dramatiſcher Vorgänge. So, als
die Geliebte Acciaritos, Pasqua Venaruga, hereingeführt wurde
und ſagte, ſie ſei ſeit zehn Jahren die ehrbare Frau eines
andern und Mutter von ſieben Kindern. Man ſolle ſie in Ruhe
laſſen, ſie wiſſe von nichts mehr

Eines der größten konſervativen Blätter Jtaliens, La
Stampa, proteſtierte denn auch mit einer Heftigkeit und einer
Ehrlichkeit, wie ſie bei gleichen Anläſſen und unter den gleichen
Umſtänden in der konſervativen Preſſe Deutſchlands höchſt-
wahrſcheinlich nicht anzutreffen ſein würde. Das Blatt ſchreibt
wörtlich: „Geſtern hat der Geheimrat Tofani, einer unſerer
höchſten Beamten, uns mit ſeinen wie ſollen wir ſie be
zeichnen? mutigen Erklärungen über die Methoden, die er
angewendet hat, um Acciarito zum „Reden“ zu bringen, ge
radezu ſchaudern gemacht. Das ſind Methoden, die vom Ge
wiſſen der ganzen öffentlichen Meinung auf das Tiefſte verab
ſcheut werden. Der Geheimrat Tofani hat wahrſcheinlich ge-
glaubt, ſich mit ihnen hervorzutun, ſich als ein ſchneidiger und
kraftvoller Beamter den Leuten zeigen zu können und hat offen
bar gar keine Ahnung davon gehabt, daß jene Worte ſich aus
ſeinem Munde, dem Munde eines Beamten, als die Negation
aller bis auf den heutigen Tag von der Kulturwelt gemachten
Eroberungen des Rechts und der Moral darſtellen. Wir ſind
nicht in der Lage, zwiſchen phyſiſcher und geiſtiger Tortur
irgend einen Unterſchied zu finden. Jene Lüge, die ſeine Pei-
niger erfunden hatten, um Acciarito irgend ein vermeintliches
Geheimnis abzuringen, und die darin beſtand, ſeine Seele Tag
für Tag mit den gefälſchten Briefen ſeiner Heißgeliebten und
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der unwahren Behauptung von der Geburt eines Sohnes und
dem Elend, in dem Weib und Kind zu leben gezwungen ſeien,
zu martern und alles das, was im Herzen des armen Degene-
rierten noch an feinen und guten Gefühlsregungen vorhanden,
bis zum Wahnſinn zu erregen, das alles ſcheint uns eine Pro
zedur zu ſein, die ſich würdig denen des Mittelalters anreihen
kann.“ Das konſervative Blatt iſt dann ehrlich genug zu be
kennen: „Die Anarchie herrſcht nicht nur im Kopfe des Atten-
täters, ſondern ebenſo auch im geſamten Gefängnisweſen und
in den Köpfen ſeiner höchſten Beamten.“

Das konſervative Blatt geſteht auch offen den Hauptgrund
ſeiner Entrüſtung über die konſervativen Methoden in „der Be
handlung der Anarchiſten“. „Dieſe Herrchen“ (gemeint ſind
die hohen Gefängnisbeamten), ruft es voll Zorn und Scham,
„tuen der Monarchie den Schimpf an, zu behaupten, ſie arbeite
ten für ſie, wenn ſie Fälſchungen begehen.“ In der Tat wird
eine Jnſtitution, für die mit ſolchen Mitteln gearbeitet wird,
wie im Falle Acciarito, ſchwer kompromittiert; darin haben
die Konſervativen ſchon recht und darum iſt es nicht mehr als
logiſch von ihnen, wenn ſie gegen die Partei und Glaubens
genoſſen von ihnen, die eine derartige ungeſchickte Propaganda
treiben und ſich ſo hinter die Karten gucken laſſen, zu Felde
ziehen und ſogar ihre Vernichtung wünſchen.

Aber der Sturm der geſchickten und einwandfreien Monar-
chiſten gegen die ungeſchickten und ertappten Monarchiſten war
umſonſt. Das Gericht hat die beiden Geheimräte, den Gefäng-
nisdirektor und den Polizeichef, freigeſprochen. Die ihnen
zur Laſt gelegten Verbrechen Urkundenfälſchung, Vergehen
im Amt, Nötigung konnten ihnen nicht nachgewieſen wer
den. Sie gehen frei aus. Aber, wenn es auch den Menſchen,
die das Syſtem getragen haben, gelungen iſt, ſich den Folgen
ihrer Scheußlichkeit zu entziehen, das Syſtem ſelbſt iſt an
den Pranger geſtellt worden. Millionen ehrlicher
Männer ſind mit Schaudern erfüllt worden und Millionen
r Frauen haben bittere Tränen des Mitleids und der Wut
geweint.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Auguſt.

Einen Wink mit dem Zaunpfahle
gibt die Saaleztg. dem Magiſtrat, indem ſie in einem Einge
ſandt den hieſigen Magiſtrat der Lauheit bezichtigt, weil er nun
nicht ſpornſtreichs dem Beiſpiele anderer Magiſtrate folgt und
etliche tauſend Emmchen zum Fenſter hinaus wirft, pardon
auf den Boden des nationalen Bettelſacks niederlegt. Und in
dieſem ſog. Eingeſandt wird dieſes Verhalten ſchon als Verrat
an der nationalen Sache bezeichnet. Man iſt doch ſonſt im
liberalen Lager nicht ſo ſchnell mit Geldbewilligen, d. h. wenn
es ſich um Arbeiterintereſſen handelt. Als die Gasarbeiter
voriges Jahr eine Verkürzung der Arbeitszeit und eine win
zige Lohnaufbeſſerung verlangten, da war es im Stadtver
ordnetenkollegium gerade die Wortführer der Liberalen und die
Stützen der Saaleztg., die wegen angeblicher Finanznot ſich
gegen die Forderung wendeten. Heute ſind wir noch in der
ſelben Geldklemme. Aber es würde keiner dieſer liberalen
Herren den Mund auftun, um ev. gegen Zehntauſende von
Mark zu ſtimmen, die jetzt dem Zeppelinkoller zum Opfer fallen
ſollen. Wenn das Wort „national“ fällt, fangen unſere Libe-
ralen zu zappeln an, wie ein papierner Hampelmann, den man
für 5 Pfg. kauft. Und mehr ſind ſchließlich auch die Liberalen
nicht wert. Es iſt nur ſehr bezeichnend, mit welchen Mitteln
man den Magiſtrat an ſeine „nationale Pflicht“ zu erinnern
für gut hält.

Wir ſind natürlich gegen jede Bewilligung aus ſtädtiſchen
Mitteln und überhaupt gegen den ganzen Rummel, denn dieſe
nationalen Zeppelinſpenden dürften ſich bald zu nichts anderem
als einer neuen Verherrlichung des Militaris-
mus auswachſen. Daß wir ſchon aus dieſem Grunde uns an
der großen „nationalen“ Komödie nicht beteiligen, muß jedem
klar ſein, der etwas weniger molluskenhaft iſt als unſere Libe-
ralen. Mögen doch die verſchiedenen Militärverherrlicher uſw.
einmal ihren Beutel gehörig ziehen und einige Millionen auf
den Tiſch des Hauſes, Verzeihung, auf den Altar des Vater
landes niederlegen. Aber davon hört man nichts. Man macht
nur mit Worten in Patriotismus, das koſtet nichts und färbt
ſchön ab, im übrigen ſucht man mit dieſem Nationaltaumel
extra noch ein Geſchäft zu machen. Denn die Motorluſtſchiff
Studiengeſellſchaft gibt für die ſog. „Nationalſpende“ ſog.
Zeppelinmarken zu 10 Pfg. heraus. Der Geſchäftsmann, der
ſolche Marken „aus nationalem Gefühl“ zum Vertrieb über
nimmt, verdient an jeder verkauften Marke 16 Pfg., das ſind
15 Prozent, die der Patriotismus einbringt. Ja, ſchlau ſind
unſere liberalen Prozentpatrioten.

Anmeldung zur Krankenkaffe.
Ein Gärtnereibeſitzer hatte einen Lehrling am 9. Juni d. Js.

für die Zeit ſeit 1. Juni zur Krankenkaſſe angemeldet. Jn Wahr
heit hatte er den Lehrling jedoch ſchon am 1. Mai in die Lehre
genommen, ſeiner Behauptung nach freilich erſt probeweiſe. Für

Bedchtenswert!
Vor dem Eintreffen der Herbst- Konfektion haben wir die Preise für noch vorhandene Sommer-
Artikel (Kostüme, Paletots, Vmhänge, Staubmäntel, fertige Klelder, Blusen, Röcke ete. ete.)
noch um ein Bedeutendes ermässigt und verweisen auf unsere Schaufenster.
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dieſen Probemonat ſei ihm die Anmeldung des Lehrlings zur
Krankenkaſſe noch nicht erforderlich erſchienen.

Die Polizeiverwaltung war jedoch andrer Anſicht und ſchickte
dem Gärtnereibeſitzer wegen verſpäteter Anmeldung ein Straf
mandat über 3 Mark.

Hiergegen hatte er Einſpruch erhoben, wurde aber vom Gericht
belehrt, daß nach den Entſcheidungen des Kammergerichts auch bei
probeweiſer Beſchäftigung die vom Krankenverſicherungsgeſetz vor
geſchriebene Anmeldefriſt ebenſogut eingehalten werden muß wie
bei definitiver. Der Verſicherungspflicht unterliegt nur eine ſolche
Beſchäftigung nicht, die kürzere Zeit als eine Woche dauert. Bei
längerer Dauer der Beſchäftigung aber, gleichviel ob probeweiſer
oder definitiver, hat der Arbeitgeber jeden von ihm Beſchäftigten
zur Krankenkaſſe anzumelden.

Der Mitgliederbeſtand der hieſigen Zahlſtelle des Metall
arbeiterverbandes iſt von 2960 am 1. Juli 1907 auf 3220 am
1. Juli 1908 geſtiegen. Jm zweiten Vierteljahre April bis
Ende Juni) 1908 wurden für die Hauptkaſſe vereinnahmt 23 511
Mark. Davon wurden verausgabt für Umzugsunterſtützung
140 Mk., für Reiſeunterſtützung 1363 Mk., an Erwerbsloſe
5258 Mk., an Arbeitsloſe 3990 Mk., an Gemaßregelte
71,50 Mk., für Sterbegeld 60 Mk., für Rechtsſchutz 117 Mk.
6000 Mk. wurden an die Hauptkaſſe eingeſandt und 4345 Mk.
floſſen in die Lokalkaſſe, die davon die Verwaltungsausgaben
beſtritt, 166 Mk. an durchreiſende Metallarbeiter zahlte, 271,50
Mark als Notfall- Unterſtützung verausgabte, 48,60 Mk. für
Maßregelungen und 598 Mk. ans Gewerkſchaftskartell abführte,
r Kaſſenbeſtand der Lokalkaſſe erreichte die Höhe von 25 503,85

Nark.

Wichtig für Mieter und Vermieter. Jetzt, in der Periode
der gekündigten Wohnungen, hört man ſich oft über die Frage
ſtreikten: Wann darf die gekündigte Wohnung beſichtigt werden?
Man hört darüber Meinungen, beſonders die der Vermieter,
die himmelweit von einander gehen. Jn der Regel iſt über die
Beſichtigung nichts ausgemacht und es führt Streitigkeiten,
wenn der eine Teil nicht wie der andere will. Es iſt deshalb
wohl nicht unangebracht, auf eine Entſcheidung des Kammer-
gerichts hinzuweiſen, nach der die Beſichtigung in der Zeit von
10-—1 und 3--6 Uhr zu geſtatten iſt. Die Zeitdauer iſt für jeden
Raum auf höchſtens zwei Minuten zu bemeſſen, während eine
Beſichtigung der Wohnung an einem Sonntag oder Feiertag
nicht verlangt werden kann.

Die Nonne in der Heide. Dieſer Ruf löſt Erinnerungen
aus, die für jeden Naturfreund ſchmerzlicher Art ſind. Jſt die
koloſſale Lücke doch heute noch zu ſehen, wo infolge Nonnen-
fraßes die Bäume werden mußten. Jetzt nun iſt
dieſer unheimliche Gaſt wieder bei uns eingekehrt und drohtvon neuem mit Vernichtung unſerer ſchönen Seide, Es werden

alle Anſtrengungen gemacht, um des Feindes Herr zu werden.
u d ſelbſtmörderiſcher Abſicht trank ein junger Hausburſche

aus bis jetzt noch unbekannten Gründen Chloroformſäure. Jn
hoffnungsloſem Zuſtande wurde der junge Menſch der Klinik
zugeführt.

Nicht in Geburtswehen war die allerdings ſchwangere
polniſche Frau, die unter heftigem Schreien im Abort des
Hau aufgefunden und nach der Frauenklinik ge-
bracht wurde, ſondern d radß betrunken war ſie. Der
Alkoholteufel hatte ſie gepackt. Als ſie dann ihren zge aus
geſchlafen hatte, wurde ſie wieder aus der Klinik entlaſſen.

Ein Bahnarbeiter als Felddieb. An der Kaſſeler Eiſen
bahnſtrecke ſtellte ein Flurhüter einen Felddieb, der Aehren ab
i und in eine Schürze packte. Es war ein Bahnarbeiter,
er auf der Artillerieſtraße wohnt. Der Dieb, der ſicher nicht

aus Wolluſt geſtohlen hat, vergriff ſich aber noch an dem Feld
A und biß ihm in die Hand. Das kann eine teure Schmiere
werden.

Aus dem Bureau des Walhallatheaters. Ab Sonntag den
16. Auguſt, arrangiert das einzig in ſeiner Art ſten en
theater in dem eigens hierzu eingerichteten Walhalla Theater ein
Enſemble-Gaſtſpiel. Das ungemein et Repertoir des
mit feenartiger Pracht ausgeſtatteten phantaſtiſchen Etabliſſements
umfaßt das Geſamtgebiet des Myſtiſchen und Wunderbaren. Viele
noch nie T Senſationsdarſtellungen des Direktors uſw.
werden das allſeitige Jntereſſe des großen Publikums hervorrufen.

Eine Kochkunſt Ausſtellung will der hieſige Verein der
Gaſtwirte nächſtes Frühjahr veranſtalten, die ſich natürlich
nicht nur auf gaſtronomiſche Genüſſe beſchränken dürfte.

Großer Preis der Provinz Sachſen. Zu dem am 2. Auguſt
verregneten und nun am bevorſtehenden Sonntage zum Austrag
kommenden großen Radrennen um den großen Preis der Pro
vinz Sachſen t die Rennbahn an der Leipziger Chauſſee
außer dem brillant fahrenden Belgier Goor, dem Zehlen-
dorfer Schul und dem 4 An den hier wohlbekannten Berliner Hermann Przyrembel verpflichtet, der am
letzten Sonntage auf der Treptower Rennbahn den Sieger im
Neuhorker Sechstagerennen John Stol Amſterdam ſchlug. Die
Motorradkonkurrenzen über 50, 80 und 10 Kilometer verblei
ben in annähernd derſelben en wie am 2. Auguſt.
Zweifellos werden die Rennen zahlreichen hieſigen und aus
wärtigen Beſuch aufzuweiſen haben.

Wochenbericht, bearbeitet auf Grund amtlicher Quellen vom
Patentbureau des S V aul Haves, Halle a. S. Er
teilte Patente: Kl. 55 b. 201 259. Oskar Dietrich, Weißen
fels a. S. Verfahren, die Entſtehung der bei der NatronZell
ſtofffabrikation auftretenden üblen Gerüche zu verhüten. e
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erzfe niertes und tr rtablesgerät für Zählerprüfung. Kl. 35 d. 846 271. Eberhard
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oher, Halle a. S. Meßbehälter für dünne Flüſſigkeiten zum
inſtellen jeden Quantums mit ſelbſttätiger Schließung nach

erfolgter gaunng mit hörbarer Anzeigevorrichtung. Auskünfte
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So rege Halle a. S. K

Ammendorf, 12. Auguſt. Wozu die Wächter der Wach-und Schließgeſellſchaft lemwen tragen baren Paben wie
ſchon oft gefragt, aber immer noch keine richtige Antwort dar
auf gefunden, denn die, die ſonſt gegeben wird: zur Verteidi-
gung gegen Angriffe, wollte uns nicht recht einleüchten. Jetzt
wiſſen wir es: Sie wollen bei uns die Polizei erſetzen, denn
anders ließe ſich folgender Vorgang nicht erklären: In der
Sonntagnacht kam es zwiſchen jungen Leuten zu dem üblichen
Wortwechſel, der dann in Schlägerei ausartete. Da griff ein
Wächter obiger Eeſellſchaft unbefugterweiſe ein und zwar
machte er von ſeiner Waffe Gebrauch, wobei einige der Betei-
ligten leichte Verletzungen davontrugen. Dann brachte der frei-
willige Hüter der öffentlichen Ruhe und Ordnung die Skandal-
macher auch noch zur Anzeige. Wir möchten nur wiſſen, werdie Wächter der Häuſer äneß noch zu Straßenwächtern einge-

ſetzt hat. Es iſt doch ein ſtarkes Stück, wenn Privatnacht-
wächter ſich erlauben, mit bewaffneter Hand zwiſchen ſtreitende
Leute zu fahren. Aber das kommt davon, wenn es jedem
Nachtwächter erlaubt wird, mit einer Plempe an der Seite

herumzuſtelzen. t
Volkswirtſchäftliches.

Geſchäftsgewinne großer Warenhänſer.
Jrn allen großen Jnduſtrieſtädten ſchießen rieſige Warenhäuſer

wie Pilze aus der Erde, als Kaufhäuſer von einer Größe und
Vielſeitigkeit, wie man es vor einem Vierteljahrhundert noch gar
nicht denken mochte. Sie ſtellen die Jahrmärkte großer Städte
durch die Mannigfaltigkeit und manchmal auch durch die
Qualität ihrer Produkte weit in den Schatten, und ihr Beſtreben
geht in den Weltſtädten dahin, dem Käufer all das zu bieten.
was er in unzähligen anderen Verkaufsläden zerſtreut findet,
Hier hat er alles, was er gerade benötigt, beiſammen, wenn auch
nicht immer in der gewünſchten Art wie in einem Spezial-
geſchäft.

Das Geſchäft der meiſten dieſer Unternehmungen ſcheint nicht
ſchlecht zu gehen, denn ſonſt würden ſie nicht ungezählte Nach-
ahmer finden, die es verſuchten, durch Errichtung von Rieſen-
kaufhäuſern den kleinen Kaufleuten die Kunden abzunehmen.
Die Warenhaus- Aktiengeſellſchaft L. Tietz, die in vielen deut
ſchen Großſtädten Geſchäftshäuſer beſitzt, erzielte im Jahre 1907
mehr als 1000 000 Mark Reingewinn und verteilte eine Divi-
dende von 7 Prozent. Ein weit größeres Unternehmen iſt das
Warenhaus Wertheim in Berlin, das mit dem großen Kaufhaus
des Weſtens in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt wurde. Es gehörte
früher vier Jnhabern, die bei dieſer Umwandlung 40 Millionen
Mark für ihr Geſchäftsunternehmen erhielten. Sie traten aber
gleich wieder in die neue Aktiengeſellſchaft ein, der das Kauf
haus des Weſtens gehörte, das nun über ein Kapital von über
48 Millionen Mark verfügt. Das Warenhaus Wertheim erzielte
im Jahre 1906 einen Umſatz von 72 Millionen Mark, wobei ſich
ein Reingewinn von 4,4 Millionen Mark ergab. Ueber mehr
Kapital und einen größeren Gewinn dürfte kaum ein anderes
deutſches Warenhaus disponieren.

Genaue Berichte liegen über die großen Pariſer Waren
häuſer nicht vor, weshalb man ſich nur über ihren Umſatz aus
den von ihnen verteilten Dividenden informieren kann, die bei
den Grands Magaſins du Printemps im Jahre 1907 19 Prozent
betrugen. Nicht geringer dürften die Gewinne des Louvre-
magazins und die der andern großen Pariſer Kaufhäuſer geweſen
ſein. Von der Galerie Lafayette iſt bekannt, daß ihr Reingewinn
im vergangenen Jahre zwei Millionen Mark erreichte. Das
ſcheint dem Unternehmen aber noch immer nicht genug geweſen
zu ſein, weil es keine Dividende verteilte.

Die großen Schweizer Warenhäuſer wieſen für das Jahr
1907 Dividenden von durchſchnittlich 10 Prozent auf, während
die Harrod Stores in London 20 Prozent und das Waren
haus Whiteley in London 6 Prozent Erträgnis erzielten. Das
letztere bei einem Bruttogewinn von 2,2 Millionen Mark.

Vielleicht das größte Kapital aller Warenhäuſer der Welt iſt
in dem Geſchäftsunternehmen der Neuyorker Firma Wanne-
maker inveſtiert, deren Jnhaber ein Vermögen von mehr als
240 Millionen Mark beſitzen.

Jetzt wird wieder in Berlin ein ſolches Etabliſſement, das
Paſſagekaufhaus, fertig, das in großartig ausgeſtatteten Sälen
Freikonzerte und Ausſtellungen aller Art veranſtalten will.

Soziales.
Elend. Die Kriminalpolizei von Schöneberg bei Berlin

hat am Dienstag einen Mann verhaftet, der ſeine Frau und
ſein Kind zu töten verſuchte, um ſie und zuletzt ſich ſelbſt den
Qualen eines langſamen Hungertodes durch ein raſches Ende
zu entziehen. Er wird wegen Mordverſuchs vor Gericht geſtellt
werden. Die Strafgeſetzgebung anderer Länder kennt für ſolche
Fälle den Strafausſchließungsgrund des „unwiderſtehlichen

Zwanges“; ſie ſchreckt davor zurück, einen Unglücklichen für Ver
brechen verantwortlich zu machen, die ganz offenbar nicht von
ihm ſondern von verkehrten Einrichtungen der menſchlichen Ge
ſellſchaft verſchuldet iſt. Die deutſche Geſetzgebung und Recht
ſprechung iſt ſo antiſozial, wie kaum irgend eine andere in der
ziviliſierten Welt. Wenn der Arbeiter Pelzer nicht das Glück
gehabt haben ſollte, vor Hunger ſchon verrückt verrückt im
techniſchen Sinne der Gerichtsmediziner geweſen zu ſein, als
er mit dem ſcharfgeſchliffenen Meſſer auf ſein Weib und ſein
Kind losſtürzte, ſo iſt nicht recht zu ſehen, welche Macht der

Welt ihn dem Zuchthaus ſollte entreien können. Denn nicht
jeder kann eulenburgern.

Die Berliner bürgerliche Preſſe berichtet über den Fall in
d außerordentlicher Kürze. Der Arbeiter Peter Pelzer iſt ein
ruhiger, nüchterner Mann, der ſeit Monaten vexgeblich nach Ar
beit geſucht hatte, ſo daß er ſchon oft zu ſeiner Frau zu ſagen
pflegte, daß er ihre Sorgen und Klagen über dieſes elende
Leben nicht mehr ertragen könne und aller Not mit einem Male
ein Ende machen müſſe, ein juriſtiſch ſehr wichtiger Umſtand,
aus dem der Staatsanwalt mit unwiderſtehlicher Konſequenz
fölgern wird, daß es ſich um einen Mordverſuch, der ſchwe
rer beſtraft wird, und keineswegs bloß um den Verſuch eines
Totſchlags handelt. Als nun Pelzer am letzten Dienstag
nachmittag von der Arbeitsſuche wieder erfolglos heimkehrte,
kam es zwiſchen den Eheleuten zu einem Wortwechſel, in deſſen
Verlauf der Mann. ausrief: „Nein, nein! Nicht verhungern!
Machen wir Schluß!“ und zu einem ſcharfgeſchliffenen Meſſer
griff, um ſich auf die Frau und. das Kind, das ſie auf dem Arme
trug, zu ſtürzen. Einem herbeieilenden Nachbar gelang es zu
retten die Frau und das Kind für die Armenpflege, den
Mann für das Zuchthaus.

Die Geſchichte des Arbeiters Pelzer iſt nicht die Geſchichte
eines einzelnen, vom Unglück ungewöhnlich ſchwer verfolgten
Menſchen, ſondern ſie iſt das Syſtem eines Maſſenzuſtandes.
Täuſchen wir uns doch darüber nicht, daß es ſeit Beginn der
letzten Kriſe in Berlin und den andern Jnduſtrieſtädten Deutſch-
lands Tauſende gibt, die von der Tat des Peter Pelzer nur noch
ein ſchmaler Graben trennt. Die Kriſe greift wahllos einen
nach dem andern aus den Reihen der Arbeitenden, um ſie in
eine Tiefe hinabzuſchleudern, aus der es für viele keinen Auf-
ſtieg mehr gibt. Soeben veröffentlicht die Verwaltung des
ſtädtiſchen Obdachs in Berlin ihren Geſchäfsbericht für das Ge-
ſchäftsjahr 1907-1908. Er weiſt gegen das Vorjahr eine Er-
höhung der Frequenzziffer um 80 000 bis auf 629 178 auf. Zum
erſtenmal waren in dieſem Jahre 4000 Perſonen in Obdach ge-
kommen, an 48 Tagen des Jahres ſtieg die Beſuchsziffer auf
mehr als 3000 Perſonen. Man vergegenwärtige ſich dieſen
Maſſenzug des Elends, die ungeheure Schar jener, in deren
Lebensſchickſal ſich dieſes Jahr wie ein furchtbares Brandmal
eingedrückt hat und man erinnere ſich daran, daß nach einem
Ausſpruch des deutſchen Kaiſers jeder deutſche Arbeiter ſeine
gute und geſicherte Exiſtenz hat.

Seit der Breslauer Rede Wilhelms II. ſind erſt wenige Jahre
vergangen, aber ſeitdem hat die öffentliche Meinung, ſoweit ſie
von bürgerlichen Federn diktiert wird, im Sinne des kaiſerlichen
Redners gewaltige Fortſchritte gemacht. Der Ausſpruch des
Kaiſers ſchien damals ſo gänzlich aus der Welt der Wirklich-
keir herauszufallen, daß auch aus dem bürgerlichen Lager Stim-
men des Proteſtes laut wurden. Das Zeitalter des ſozialen
Königtums, der Nationalſozialen und der naturaliſtiſchen
Weherdramatik war damals noch nicht völlig überwunden.
Seitdem hat ſich der Einfluß agrariſcher und induſtrieller Unter
nehmerverbände auf das geiſtige Leben Deutſchlands immer
ſchärfer ausgeprägt: dieſer hat das ſoziale Empfinden als
überflüſſige „Humanitätsduſelei“ bekämpft; er hat den zahmen
Kathederſozialismus noch enger an die Kette gelegt und den
Glauben an ſoziales Maſſenelend aus den bürgerlichen Kreiſen
ſo gut wie völlig ausgerottet. Dafür iſt das kaiſerliche Para-
doxon zum oberſten Glaubensartikel aller ſtaatserhaltenden
Bekenntniſſe geworden.

Man rühmte ſich, die „Verelendungstheorie“ von der wiri-
ſchaftlichen Entwicklung widerlegt zu ſehen und vergaß dabei,
daß dieſe Verelendungstheorie ein Element der ſozialen Hoff
nung war. Das wachſende Elend ſollte ſich immer tiefer in das
Bewußtſein der Menſchen einprägen, bis der Tag kam, an dem
ſie es nicht mehr ertragen konnten und die Ketten der Not
und Knechtſchaft mit einem Rucke von ſich ſchleuderten. Stag-
nierendes, dem ſozialen Bewußtſein entrücktes Maſſenelend
iſt ſchlimmer als jähe Verelendung, und es bleibt ſchlimmer,
wenn uns auch gewiſſenhafte Statiſtiker die Hoffnung geben, daß
dieſes Elend nach gewiſſen Progreſſionen immer geringer werde
und ſich im Verlauf von einigen Jahrtauſenden gleichſam von
ſelber amortiſieren könnte. Dagegen iſt von ſozialiſtiſcher
Seite oft und oft darauf hingewieſen worden, daß zunehmendes
Elend an ſich noch kein Hebel des Fortſchrittes ſei, ſondern
daß nur bewußtes von den Maſſen mitempfundenes Elend
befreiende Gedanken und Taten gebiert. Daran mögen Ver
elendungs- oder Verbeſſerungstabellen der Statiſtik nichts zu
ändern: es gibt mehr Elend auf der Welt und im Deutſchen
Reiche als zu ertragen menſchenwürdig iſt. Jn dieſer Tatſache
liegt die Berechtigung des Sozialismus.

Parteinachrichten.

Die Landeskonferenz der ſächſiſchen Sozialdemokratie nahm
am letzten Tag lediglich die noch ausſtehenden Referate entgegen.
Goldſtein Zwickau erſtattete einen eingehenden Bericht über die
Tätigkeit des ſächſiſchen Landtages, dem er als einziger Sozial
demokrat angehört. Beſonders ſcharf rechnete er mit den Libe-
ralen und den Freiſinnigen ab. Die Landesverſammlung drückte
dem Genoſſen Goldſtein ihren Dank aus für die von ihm ge-
leiſtete angeſtrengte Arbeit. Nach einem Referat des Genoſſen
Jllge Leipzig über die Wahlrechtsfrage fand eine im Sinne des
Referats gehaltene Reſolution einſtimmige Annahme. Den Schluß
bildete ein inſtruktives Referat des Genoſſen Lipinski- Leipzig
über das neue Vereins- und Verſammlungsrecht.

Gewerkſchaltliches.
Ausgeſperrt. Die Lübecker Maſchinenbaugeſellſchaft hat geſtern

150 Metallarbeiter der Nachtſchicht ausgeſperrt. Die Ausſperrung
hängt mit dem Stettiner Vulkan-Konflikt zuſammen.

durch MauerDie Direktion des Vulkan machte geſtern
anſchlag bekannt, daß der Betrieb der Werften des Stettiner
Vulkans am Freitag, den 24. Auguſt 1908, früh morgens mit
einem Drittel der Arbeiterſchaft wieder qufgenommen wird.

Falls bis zuin 18. Auguſt nicht genug Nieter die Arbeit aufge
nommen haben, ſoll am 19. der Betrieb wieder geſchloffen

werden.Das Gewerkſchaftskartell von Leipzig nahm in ſeiner letzten
Sitzung zu dem Vorgehen der bayriſchen Metallindu
ſtriellen gegen die organiſierten Techniker und Handlüngs-

gehilfen folgende Reſolution an: Das Gewerkſchaftskartell in
Leipzig als Vertretung von etwa 60000 gewerkſchaftlich organi
ſierten Arbeitern proteſtiert energiſch gegen das terroriſtiſche Vor
gehen des Verbandes bayriſcher Metällinduſtrieller, das auf die
Beſeitigung des Koalitionsrechtes der Schichten des geiſtigen
Proletariats, der Handlungsgehilfen und techniſchen Angeſtellten
hinausläuft. Das Gewerkſchaftskartell ſteht als einziges und
beſtes Mittel gegen derartigen Terrorismus die Organiſation auf
gewerkſchaftlicher Grundlage an. Schulter an Schulter mit der
gewerblichen und induſtriellen Arbeiterſchaft ſollten die Privat
angeſtellten gegen kapitaliſtiſche Bevormundung und Ausbeutung
ankämpfen. Das Kartell verſichert die um ihr Koalitionsrecht
Kämpfenden ſeiner Sympathie und Solidarität und bedauert zu
gleich die ſchwächliche und laue Haltung eines großen Teiles der
bürgerlichen Handlungsgehilfen im Kampfe um ihr vornehmſtes
Recht.“

Jn Hannover beſchloß geſtern der 15. Verbandstag des Zen-
tralverbandes deutſcher Bäckerinnungen Germania, daß die
Verbandsmitglieder verpflichtet ſind, während eines Streiks
abgeſchobene Geſellen für die Dauer des Streiks nicht zu be-
ſchäftigen, oder wie ſich der Referent Kampmann aus Köln
ausdrückte „nicht zu ernähren“.

Ein Prachthirſch. Der Hirſch-Dunckerſche Bezirksleiter Stroh-
feld in Breslau hat ſich dadurch einen Namen -gemacht, daß er
arbeitsloſe Gewerkvereinler an eine Liegnitzer Eiſengießerei als
Streikbrecher vermittelte. Weil er deshalb von der Breslauer
Volkswacht und dem Vorwärts als Streikbrecheragent be-
zeichnet worden war, verklagte er die beiden verantwortlichen
Redakteure und erzielte auch deren Verurteilung zu Geldſtrafen
wegen formeller Beleidigung, wobei, aber auch gerichtlich feſt
geſtellt wurde, daß er tatſächlich Streikbrecher vermittelt hat.
Dieſer ſelbe Strohfeldt ließ ſeinerzeit aber in dem Weißen-
felſer Gewerksvereinsblättchen, das unter verſchiedenen
Titeln in Deutſchland verbreitet wird, eine Schimpfkanonade gegen

den Bezirksleiter Genoſſen Schlegel vom Deutſchen Metallärbeiter-
verbande los, weil dieſer aus dem gleichen Liegnitzer Anlaß die
Hirſche mit den Gelben auf eine Stufe geſtellt hatte. Schlegel
ſagte ſich mit Recht, daß man ſo feinfühlige Herren am beſten
auch vor den Kadi bringt wenn ſie andere Leute beſchimpfen. Er
verklagte den Strohfeld und dieſer iſt jetzt vom Breslauer Schöffen
gericht zu 55 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden.

Jn dieſem Prozeß hat ſich jetzt übrigens herausgeſtellt, warum
Strohfeld Streikbrecher vermittelt hat. Sein Verteidiger erzählte,
es ſei dies nicht geſchehen, um dem Unternehmer zu nützen, auch
nicht, um den Arbeitern zu ſchaden, ſondern lediglich in trener
Pflichterfüllung gegenüber den Intereſſen des Hirſch Duncker
ſchen Gewerkvereins. Die Arbeiter wiſſen nun, was zu den
Pflichten eines Hirſch-Dunckerſchen gehört. e e

Aus dem Reiche.
Berlin. Jn Pankow weilte eine Frau Luiſe Nenhardt mit

ihrem neunjährigen Töchterchen zum Beſuche bei ihrem ager.
Da erkrankte das Kind plötzlich und ſtarb. Die Mutter war
darüber ſo untröſtlich, daß ſie ſich an die Seite der kleinen Leiche
legte und durch einen Revolverſchuß ins Herz tötete.

Leipzig. Die Ortskrankenkaſſe n zählte am 31. Juli 167201
(165 781) Mitglieder, und zwar 117.451 (118 977) männliche
und 49 758 (46 804) weibliche Perſonen. Krankenanmeldungen
erfolgten von 4710 (4913) männlichen und. 2340 (2387) weib-
lichen r rwurr Mitgliedern, einſchließlich 2607 (285)
Wöchnerinnen. rankenhauspflege erhielten 584 (522 Mit-
glieder, alſo der 12. Teil der ſämtlichen erwerbsunfähig er
krankten Mitglieder. An Krankengeld einſchließlich Familien-
und Wöchnerinnen- Unterſtützung wurden im Juli in 5 Wochen
S 30 Wochentagen 252 325,92 Mk. (185 284,74 Mk. bei 4 Wochen
gewährt, außerdem 17 016,25 Mk. (9663,45 Mk. bei 4. Wochen)
an Sterbegeld.

Chemnitz. Jn. einer pigſigen Ziegelei erkrankte ein ruſſiſcherArbeiter an den ſchwarzen Pocken. er wurde nach dem Kranken

hauſe gebracht.
Zittau. Der abgeſetzte e Endlich iſt. der hicſige

Schutzmann Seifert ſeines Poſtens entſetzt worden. Nach all
den gegen Seifert vorgebrachten Beſchwerden hat es en
lange gedauert, ehe man ſich zu dieſem Schritt entſchloſſen hat.
Gegen Seifert, der bereits mit drei Monaten Gefängnis, wegen
Mißhbandlung eines Arreſtanten, vorbeſtraft iſt, lagen ſchon ſeit
langer Zeit eine ganze Reihe Beſchwerden vor, wegen Ueber
i ſeiner e doch trotz aller Beſchwerdennahmen dieſe Uebergriffe kein Ende. Beſonders hatte er es
auf Kinder abgeſehen, die er wegen der geringfügigſten Ver
ehen zu Geſtändniſſen zu zwingen verſuchte und dabei allerhaut Drohmittel anwandte.

Beuthen. Der Bergpraktikant Paweletz raſte iglz Verſagensder Bremſe auf dem Sohannesf acht auf dem Kohlenwagen den

Bremsberg hinunter und wurde förmlich zerquetſcht.
Tübingen. Durch Drohungen im Namen des internationalen

Geheimbundes Kalte Hand hatte der Tagelöhner Grieße aus
alden von einem Gaſtwirte Geld zu erpreſſen geſucht. Dietrafkammer erkannte deshalb auf ein Jahr Zuchtheue.

Koblenz. Steckbrieflich wen wegen Sittlichkeitsverbrechen,
verübt an minderjährigen Mädchen, wird der katholiſche Divi
ſionspfarrer Franz Oberhauſen. Es iſt die Unterſuchungshaft
über ihn verhängt worden, doch hält er ſich vermutlich in einem
Kloſter verborgen.

r r72..[7 non l
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eKfalen-Fahrr
Wir beehren uns hierdurch ergebenst mitzuteilen, dass Wir

S Kerrn Karl Nechler, Triftstrasse 18,

s 9
Alle

den Alleinverkauf unserer Fahrräder für Halle u. Umgebung übertragen haben.
Ausgerustet mit den. F. neuesten Modellen, sowie Ersatzteilen auch für frühere Modelle, W ist Herr Hechler jederzeit in der hage

Freunde der Westfalen- Fahrräder prompt bedienen zu können.
Bielefeld, August 1908.

J.

Bielefelder Maschinen- u. Fahrradwerke Aug. Göricke.
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e i 3 92ſertina Dis eiten Sprengſchuß wurden auf Zeche Manns

Flensburg. Als Dienstag Nacht der kleine Undinedas Manöver „Mann über Bord ausführen ließ und ein Boot

mit einem Maat und zehn Mann ausge
das Schiff vorwärts ſtatt rückwärts, ſo daß das Boot überfahren
wurde wobei vier Mann ertranken. Keine andre Marine hatſo viele ſolche alberne Unfälle wie die deutſche.

worden war, ging

München. Der Petitionsausſchuß der Abgeordnetenkammer
überwies die von 16 Frauenverſammlungen eingereichte Petition
auf Einführung des Wahlrechts für alle weiblichen Perſonen ü20 Jahren der Regierung zur r Perſonen über

Vermiſchtes.
Acht regelrechte Kreiſe beſchrieb geſtern bei einem erneuten

Aufſtieg mit ſeiner Flugmaſchine der Luftſchiffer Wright bei
Le Mans. flog nur 25 bis 30 Meter hoch und legte die
ſieben Kilometer in knapp ſieben Minuten zuruck, erzielte alſo
Schnellzugsgeſchwindigkeit.

Geſundhbeitspflege.
Ein neues Monopol! Nichts iſt im deutſchen Vaterlande

verhaßter, als irgendein Monopol, und ſo oft auch der Ver-
ſuch gemackk worden iſt, unſere leeren Reichskaſſen durch ein
Monopol wieder zu füllen, haben die Vertreter des Volkes
alle derartigen Verſuche abgeſchlagen.

Jetzt ſoll das deutſche Volk mit einem Monopol beglückt
werden, ohne daß vielleicht ſogar der Geſetzgeber eine Ahnung
davon hat, daß ſeine Vorlage direkt monopoliſtiſch wirken wird.
Es iſt dies der vorläufige Geſetzentwurf zur Bekämpfung der
Kurpfuſcherei.

Als im Jahre 1867 die Kurierfreiheit eingeführt wurde, ge
ſchah das, weil die Aerzte den Zwang zur Behandlung los
ſein und das Recht haben wollten, nach frei vereinbarten Ho
norarſätzen zu kurieren. Jhre Gegenleiſtung war eben die Zu
ſtimmung zur Einführung der Kurierfreiheit.

Nachdem ſich nun aber unter dieſem Geſetz eine große An
zahl von Perſonen eine geſetzlich rechtmäßige Exiſtenz begrün
det haben und den Aerzten mehr oder weniger fühlbare Kon-
kurrenz erwachſen iſt durch Verfahren, die im Volke wegen
ihrer großen Erfolge Anklang fanden, wie z. B. das Natur-
heilverfahren, ſehen ſich die Aerzte in ihrer Exiſtenz bedroht
und arbeiten mit allen Mitteln dahin, die Kurierfreiheit wieder
aufzuheben.

Da aber die geſetzgebenden Faktoren, vor allen Dingen der
Reichstag, nicht für die Aufhebung der Kurierfreiheit zu haben
ſind, ſo wird nunmehr verſucht, durch Hintertüren für die
Aerzte ein Heilmonopol einzuführen.

Seit es den Aerzten ſo leicht gelungen iſt, durch behördliche
Verfügungen die Krankenkaſſen vielfach zu Domänen für ſich
auszubauen, die Behandlung der Krankenkaſſen- Mitglieder für
ſich zu monopoliſieren, haben ſie durch unausgeſetzte Eingaben
es dahin gebracht, daß das Reichsamt des Jnnern einen Ge-
ſetzentwurf ausgearbeitet hat, der ganz im Sinne der Aerzte,
aber nicht im Sinne des Volkes gehalten iſt.

Die s 3 Abſ. 2, 8 3 Abſ. 3, 8 4 Abſ. 1, s 4 Abſ. 2
enthalten ſo dehnbare Beſtimmungen, daß mit ihnen die Be-
handlung faſt aller Krankheiten durch nichtapprobietre Perſonen
verboten wird, ſo daß bei deren Jnkrafttreten tatſächlich die
Kurierfreiheit als gelten müßte. Wir hätten dann
das Monopol mit allen ſeinen Folgen zu tragen. Jn bezug
auf die Entwicklung der Heilkunde iſt dadurch eine Stagnation
ſehr zu fürchten. Das liegt in dem Weſen des Monopols be-
gründet. So hat z. B. die lebhafte Agitation der Naturheil-
vereine ſehr weſentlich dazu beigetragen, daß die Waſſer- und
Lichtbehandlung, die operationsloſe Behandlung vieler Frauen-
krankheiten von der wiſſenſchaftlichen Medizin“ bisher wenig-
ſten teilweiſe anerkannt und ausgeübt wird. Fällt der Wett
bewerb der Laienpraktiker fort, ſo wird auch die Entdeckung
neuer wichtiger Heilmethoden erſchwert, denn gerade ihrem
mutigen praktiſchen Eintreten für neue Verfahren verdanken wir
deren Einführung in die wiſſenſchaftliche Schule.

Zweitens aber werden die Herren Aerzte, wenn die Kon
kurrenz fehlt, ihre Bedingungen ganz einſeitig ſtellen, und das
Volk iſt auf Gnade und Ungnade ihrer Macht überantwortet.
Man denke an manche, mit virtuoſer Rückſichtsloſigkeit veran
ſtaltete Aerzteſtreiks und laſſe ſich warnen

Versammlungsberichte.
Der en e Verein, Diſtrikt Lützen, hielt

am 8. d. Mts. Generalverſammlung ab. Aus dem vom Kaſ-
erer Gen. Voigt gegebenen per eht hervor, daßie Beiträge gut bezahlt worden ſind. n Bericht vom Kreis-

tag gab Gen. Voigt in ausführlicher Weiſe. Die Verſamm-
lung erklärte ſich mit den Verhandlungen des Kreistages voll
ſtändig einverſtanden. Aus der e a ingen folgendeGenoſſen als gewählt hervor: Vorſitzender Kihach Ballſtädt,

Stellvertreter Engelmann; 1. Kaſſierer Artur Löwe, Stellver-
treter Gatzſch; 1. Schriftführer Louis Viertel, Stellvertreter
Gräfe. Reviſoren Reinhard und Krahl; Bezirksführer Engel-
mann, Gatzſch, Becker, Löwe, Gräfe, Heinze und Hebeſtreit.
Jn die Zeitungskommiſſion Kroſtewitz, Krahl und Engelmann.
Als Delegierter zum Bezirkstag wurde Gen. Ballſtädt einſtim-
mig gewählt. Jm Verſchiedenen brachte Gen. Ballſtädt die
von einigen Parteifreunden ins Auge gefaßte Neugründung
eines Arbeiter-Bildungsvereins und einer Geſangsabteilung zur
Sprache. Redner führte aus, daß die Verhältniſſe in einer
kleinen Stadt nicht dazu angetan ſind, einen Arbeiter-Bildungs-
verein lebensfähig zu erhalten. Ein ſolcher Verein, ſoll er
ſeine Aufgaben erfüllen, verlangt außerordentliche Opfer, die
Opfer zu bringen, iſt die hieſige Arbeiterſchaft nicht imſtande.Die Tätigkeit der einzelnen arteifreumde wird dadurch zu

ſehr in Anſpruch genommen und erblickt Redner mit Recht
eine Zerſplitterung nicht nur unſerer Kräfte, ſondern auch des
Sozialdemokratiſchen Vereins. Gen. Ballſtädt fordert auf, für
den Sozialdemokratiſchen Verein kräfti u agitieren, damit
dieſer die Mittel erlangt, ſich eine Bibliothek anzulegen, ferner
bildende und belehrende Vorträge halten laſſen zu können. Nur
durch die Zentraliſation der einzelnen Arbeitervereine kann
etwas Erſprießliches geſchaffen werden. Man möge den jüngſt
gefaßten Auflöſungsbeſchluß des Halleſchen Arbeiter-Bildungs-
vereins beherzigen. Ein jeder Freund unſerer Bewegung möge
ſeine ganze Kraft daran ſetzen, den Sozialdemokratiſchen Ver-
ein zur Bildungsſtätte auszubauen helfen. Dagegen befürwor-
tet Gen. Ballſtädt ganz entſchieden die Gründung eines Ar-
beitergeſangvereins. Sobald die Frage eines Dirigenten ge-
löſt iſt, kann dieſer Gründung nichts mehr entgegen ſtehen.
Die Ausführungen würden mit Beifall aufgenommen. Am
Schluß muß geſagt werden, daß der Verſammlungsbeſuch beſ-
ſer werden muß.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Düſſeldorf, 18. Auguſt. Wegen Landfriedensbruch wurden
geſtern abend hier 14 ſtreikende Arbeiter der Firma Wicking
verhaftet, weil ſie Streikbrecher überfallen haben ſollen.

Roſtock, 13. Auguſt. Bei Doberon entgleiſte heute ein Zug.
Der Heizer iſt tot, ſieben Perſonen ſind verletzt.

Bochum, 13. Auguſt. Die Allg. Aktiengeſellſchaft ſetzte die
Löhne der Arbeiter ganz willkürlich um 5--10 Prozent herab.
Das hat um ſo mehr Erregung unter den Arbeitern verurſacht,
als die Geſellſchaft ſoeben erſt 15 Prozent Dividende für das
vollendete Geſchäftsjahr an ihre Aktionäre bezahlt hat.

Kaſſel, 13. Auguſt. Eine ſozialdemokratiſche Parteiverſamm
lung beſchloß geſtern abend, auf dem Nürnberger Parteitag zu
beantragen, daß bei Punkt 3 der Tagesordnung (Parlamen-
tariſcher Bericht) die Stellung zur Budgetbewilligung in den
Einzellandtagen mit erörtert werde. Betreffs der Jugend
organiſationen ſtellte ſich die Verſammlung auf dem Stand-
punkt des Hamburger Gewerkſchaftskongreſſes.

Paris, 13. Auguſt. Der Matin veröffentlicht eine halbamt-
liche Note, daß die in deutſchen Blättern aufgetauchte Nachricht
von einem engliſch- franzöſiſchen Aktions-Bündnis, das ſeine
Spitze gegen Deutſchland richte, durchaus unrichtig ſei. Jn den
regierenden Kreiſen Deutſchlands ſei man auch über den
wahren Sachverhalt genau unterrichtet. Nur wenn Frankreich

roder England von einer dritten Macht angegriffen würde, trete
das Bündnis zwiſchen beiden Ländern in Kraft.

Berlin, 13. Auguſt. Der Vorſteher der Gendarmerieſchule
in Salvniki, ein deutſcher Offizier, iſt plötzlich auf unbeſtimmte
Zeit beurlaubt worden und wird nicht wieder nach Saloniki
J zurückkehren. Er wird beſchuldigt, gegen die Reformbewegung
in der Türkei agitiert zu haben.

Konſtantinopel, 18. Auguſt. Die jungtürkiſchen Komitees in
der Provinz erklärten, daß ſie von einer Abſetzung des Sultans
vorerſt Abſtand nehmen wollen; ſie fordern aber die Einfüh-
rung einer Milizarmee und Abſchaffung des ſtehenden Hecres.

Konſtantinopel, 13. Auguſt. 300 entlaſſene Beamte ver-
anſtalteten vor dem Regierungsgebäude eine Kundgebung gegen
z neue Regierung. Das Volk nahm jedoch gegen ſie Stel
ung.

Paris, 13. Auguſt. Reſerviſten des 21. Jnfanterie-Regi-
ments, die heute entlaſſen werden ſollten, verließen ſchon
geſtern abend die Kaſerne und ſangen internationale Verbrüde-
rungslieder. 32 dieſer „Meuterer“ wurden in Arreſt gebracht,
drei Unteroffiziere degradiert.

Vom Nieterſtreik in Stettin.
Stettin, 13. Auguſt. Geſtern hielten die Nieter keine

Verſammlungen ab. Herbert verſuchte, eine ſolche zu ver
anſtalten, doch kam ſie nicht zuſtande. Die Gewerkſchaftsführer
Schulz- Hamburg (Metallarbeiter Verband) und ReichelStutt-
gart geben ſich alle Mühe, um den Frieden herbeizuführen.
Sie geben die Hoffnung nicht auf, daß die ſtreikenden Nieter
den Vorſchlägen der Organiſationsleitung endlich folgen und
die Arbeit wieder aufnehmen werden. Wann eine neue
Nieterverſammlung einberufen wird, ſteht noch nicht ſeſt.

Letzte Nachrichten.
Pilſen, 13. Auguſt. Ein Unbekannter iſt hier von Gendarmen

in den Unterleib geſchoſſen worden und liegt im Sterben. S
gibt an, Robert Reinhardt aus Hergersdorf bei Fisleben An
Bergmann zu ſein. Hier hat er mehrere Einbrüche verübt urd
auf die verfolgenden Zivilperſonen und Gendarmen 18 e
volverſchüſſe abgegeben, wobei er mehrere Perſonen verles
darunter zwei ſchwer.

Paris, 13. Auguſt. Bei Schießübungen an Bord des Kriegs-
ſchiffes Couronne im Touloner Hafen löſte ſich das Verſchluß-
ſtück einer Kanone. Durch die folgende Exploſion wurden ſechs
Mann getötet und zehn ſchwer verwundet.

Mailand, 13. Auguſt. Die Baumwollenſpinnerei von Sutter-
meiſter in Jntra wurde geſtern ein Raub der Flammen. Der
angerichtete Schaden iſt bedeutend.

Briefkaſten der Redaktion.
H. M. Sie wie nach Ablauf der Kündigung das Gelf

fordern. Es kann Jhnen dann nicht mehr vorenthalten werden.
Th. B. in Z. 1. Wenn es ſich um die für den ganzen Ort

übliche Polizeiſtunde handelt, bedarf es keiner beſonderen An
kündigung. Oder meinen Sie, der Polizeibeamte müſſe in
jedem Falle den Wirt erſt darauf aufmerkſam machen, daß die

olizeiſtunde gekommen iſt? Das iſt nicht notwendig. 2. Eine
beſtimmte Friſt, bis zu welcher der Gaſt nach Eintritt der Poli-
zeiſtunde ſein vorher beſtelltes Bier ausgetrunken haben muß,
gibt es nicht. Der Gaſt ſoll ſich ſofort zum Aufbruch fertig
machen. Es iſt eine weitverbreitete, durch Gerichtsurteile aber
als irrig bezeichnete Meinung, daß jeder dann noch in Ruhe
ar Bier austrinken könne. Jn einem Falle ſah das Gericht
chon fünf Minuten als zu lange Zeit an. 3. Für Familien-

abende mit Muſik iſt keine Endſtunde feſtgeſetzt.
E. in T. Legen Sie nicht freiwillig nieder. Laſſen Sie

es darauf ankommen. Es iſt allerdings nicht unmöglich, daß
der behördliche Beſcheid, den Sie abwarten müſſen, ungünſtig
ausfällt. Unterrichten Sie uns über den weiteren Verlauf.

W. in B. Die mündliche Vereinbarung mit dem bis-
ren Hauswirte gilt. Der neue Beſitzer kann Jhnen erſt für

nde Dezember kündigen.

Verantwortlicher Redakteur Oskar Fröhlich in Halle.
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Gr. Frei- Konzert.
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33. Jahrgang.

Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch alle Austräger und

Die Volksbuchhandlung,
Halle A. S., Harz 42/43. 4i

willen Vereine Kcretochaun Haywbun
Sonntag den 23. Auguſt nachm. 2 Uhr

im Sickerſchen Lokal zu Sautzsehen

S Sommerfestbeſtehend in 2artenkonzert, PreisKegeln, abends Festredo
und RAIL I

Hierzu ladet Freunde und Gönner herzlichſt ein
Das Festkomitoe.

Döllnitz Rassmnitz.
Arweiter. Radtawrer- Verein Frdh auf.

o Sonntag, den 16. Auguſt 1908,
i. d. Deutſchen Krone zu Rassnitz

,„Z

c i

Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorstand.
freie Sänger“, Mersehure.

s en Dank ihren Quartierwirten für die gaſtliche Auf
nahme zum Sängerfeſt.

kf. euen Sauertol
für Wiederverkäufer billigſt bei

Zernk. Zart
Die ausgeſchriebene Lagerhalter-
lle iſt beſetzt. Allen BewerbernW ihre Bemühungen beſten Dank

u Wer seine Frau le

kat und vorwärts Kommen will
o verlange gratis und frankomeine neuen illustr. Prospekte

aber moderne Hygiene.
Heinrich Fuchs, München 90,

S Hotel Bellevue.

S Stiftungs- Fest.

Sonntag, den 16. Auguſt 1908, nachm. 4 Uhr

nternatlongler Renntag
Weltmeister Willy Arendi kommt!!

trifft bereits Donnerstag hier ein.
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Sehr bimges Angebot
500 hochelegapte Henen- u. Muglng:- Jackett- Anzüge

nur Neuheiten, à 10, 12, 15, 18, 21, 24 Mark c.
5900 Stoffe z 224, 3, 4, 6 und 8 Mark.

Die Reſtbeſtände in Sommer Jacketts den Joppen
zu jedem nur annehmbaren Preiſe.

Arbeiterhosen für jeden Beruf, in nur ſeit Jahren haltbaren,
erprobten Qualitäten zu extra veliegn Fern

auch für ſtarke Herren, in allen Weiten und Grö
nahen Anräge fur das Alter on zig Jahren mr

Daue Monteur- und Schlogzer-

in nur echten Farben von 28 Mark an.
Ernst Renner, Marktplatz 14.

Das Einmachen Kkeinpehergesellen
der Fr üchte finden Beſchäftigung bei C. Reinitz,

und die z u b 3 d tun g Steinſetzmeiſter Hall a. S.
vGetränxen Lirören ete. Das Leben Jesu.

Ein reichhaltige Sammlung von Von D. Fr. Strauss.
bewährten Rezepten. Zwei Teile 2.00 M.

Preis 25 Pfennig.

ſchon imdi2 Prauen, Rohoreduttenbelitzich i bmeeeent.
Geſchäft gearbeitet haben, wer
den eingeſtellt. Alt. Markt 11.

g Volksbuchhanälung.utes starkes Harz 42/43.pergament py Papier Jch nehme die Beleidigung gegen

ogen 8 Pfg. W. Kaiſex in Petersroda zurück.
Volks -Buchhanälung. August Vobe.
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Walhalla Theater.
XFur mooh 2 Abende

e tage Rlito- Vorstoliunga. Vorführungd. v inZeppelinschen uerle,
Original-Anfunnme

kriolungrhein

In der Heide, lettiner käe

Sehönster Ausfiugsort!

E
Hallesches

Bi ſt 4 88 l fe.
Freitag, Sonnabend letzte Tage.

Heute neue Auslagen. Jede Zuſammenſtellung eine Leiſtung.
Wieder eingetroffenLebendl. Simgvogrel noubauer r v

r M. aRabattmarken auf alle 88 Pf. d

M -IIIIIIIKA I-Ooche.

55.

Kohlenwerk a
G. m. b. II.

Pfenwreher /92. Bnäenn. m

IBrlcketts,
pressstelne.

on o Rabai 10*/0 Rabatt.
Empfehle

ff. Frühstücks-Gebäck
ſo ie mein

Cunles, kräftiges
Thüringel Landbrot.

F. G. Febelung,
Laurentinsſtr. 18. Tel. 1959.

Wiederverkäufer a. Prov. geſucht.

Titron e für an L

ſiletallar beiter! Merseburg!

Sonntag, den 16. August von van 3 Drr an in der Ralser-belmshale

XI. Stiftunugsfest-Fefer
Garten- Konzert (nachm. und abends)

Herren- und Damen Preiskegeln, Preisschiessen, GlückKsrad,
Verlosungen, Kinder- u Witzpost usw.

Von nachm. 3 Uhr anUm zahlreiche Beteiligung wird z

NB. Die Mitglieder ſind gehalten, die Kontrollkarten mitzubringen.

h

beſtehend in

S Ball bis früh.
Das Festkomitee.

tanſer in La
bernh hart Kl. ulridur. 10,

Gr. Ulrichſtr. 19

Meine Damen
pFeaus naturſeidenweichem Haar,

in jeder Preislage von 3 M. an.
rößte Auswahl am Platze

Angefertigt werden ſelbige auch
aus eigenem ausgekämmten Haar,
ſowie Haaruhrketten, Haarunter
lagen und Stirnfriſuren. Verſand

Einſendung einerenau nachSee Zahle höchſte Preiſe
r ausgekämmtes Damenhaar.
Halleſche Zopffabrik

von Otto Siebert,
Spezi fn See nerhrane 34

Handtasche und andere anerkannt

wertvolle Gegenstände bei Benützung von

klummers Seife
Flammers Leffenpulver
als die besten für Wäsche u. Haus
millionenfach erprohbt.

I haben be: Ioufs Eiskeld, Marktwlatz 22 umd Steinweg 24 in ſelſe d. S.

nur eingewieckelt

Weissenfels.
krelrellglöce Gemelndle (Freidenlen.
Freoitag, den 14. August abends s Vhr im Volkshaus

Mitelteder Versummlune.
Tagesordnung: 1. Bericht vom Freidenker Kongreß in

Frankfurt a. M. 2. Diskuſſion. 3. Mitteilungen u. Verſchiedenes.
Zahlr. Erſcheinen der Mitgl. iſt erforderlich. Der Vorſtand.

Achtung, Partelgenosren und Genoscinnen!
Sehriftliehe Austritta- Erklärungen aus der Landes-

Ktrehe nimmt entgegen Volksbuchhandlung Oskar Schmidt und
Alfred Throniker, Zimmerſtraße 4, I.

Sozlald. Verein Sangerhausen
Sonnahend, den 15. August abends 8 Uhr

in der „Schweirerhütte

Monats-Versammlung.
Zahlreichen Beſuch erwartet Der Vorſtand.

Soz. Verein Zangenberg.
Sonnabend, den 15. Auguſt im „Kaſino“

Mitglieder Versammlung-
Tagesordnung: 1. Bericht vom Kreistag. 2. Geſchäftliches

und Verſchiedenes.
Der Vorſtand.Zahlreichen Beſuch erwartet

Konsum-, Produktio-, Spar- u. Buu Vereinfür Annchüure u. imeckend k. m. b.

Sonntag den 23. Auguſt 1908 nachm. 3 Uhr
in Beck's Geſellſchaftshaus

ordentliche Ceneralversummlune.
Tagesordnung

1. Rechenſchafts Bericht über das Geſchäftsjahr 1907/08, Genehmigung der Bilanz, Beſchlußfaſſung über die Verteilung
des Reingewinnes un Entlaſtung des Vorſtandes.

2. Bericht des Aufſichtsrats über ſeine Tätigkeit.
3. Wahl eines Vorſtandmitgliedes (Kaſſierer) und zweier Erſatz

männer.
4. Geſchäftl'ches.

Anträge der Mitglieder müſſen, nach 5 17, Abſatz 2, fünf Tage
vorher beim Vorſitzenden des Aufſichtsrates eingereicht werden

Der Aufſichtsrat
Wiin. ritze. Otto Timmeck.gez.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Groß.

qMagsaoooe o

Metallurhelter-Verhand, Zahlst. Zeltz.
Sonnabend d. 15. Auguſt 8 Uhr abends in der „Reichshalle“

Versammlung,.
Tagesordnung

1. Beſchlußfafſung über Erhebung eines monatlichen Extra
beitrages von 15 Pf.

2. Geſchäftliches und Verſchiedenes.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht

Sozialdem. Verein Teuchern.
Allen Mitgliedern hierdurch zur Nachricht, S am Sonntags

den 16. Auguſt von nachm. 4 Uhr an im m“ einI ränzgehen
ſtattfindet.

Um ein paar humorvolle und tanzbeinſchwingende Stunden ge-
nießen zu können, müſſen alle Genoſſen und Genoſſinnen des Ver
eins anweſend ſein. Der Vorstand
Cewerochaſts-Kartell Elxter werd.

Sonntag, d. 16. Aug., im Gaſth. zur Kaiſerkrone, Prösen

1. Gewerkschaftsfest
Festzug: 2 Uhr von Eistorwerda „Gaſt-

hof zum Kronprinz nach Prösen.
Feſt-Einteilung:

Aufſteigen des 1. Luftballons, Preisſchi für Herren, Preis
ternſtechen für Knabenkegeln für Damen, Vogelſchiegen und

und Mädchen. Unterhaltung
Garten Konzeri, h ehe

Um 7 Uhr: r Festrede M des Genoſſen E. Nitzsche.
Verteilung der Gewinne u. Geſchenke. 22 Anuſſteigen des 2. Lufthalons.

Abends RA II. V Das Komitee.
Bergurhelter-Verband, adbtele Stedten.

Sonntag, den 16. Auguſt 1908 im „Bürgergarten“

Gewerlschafts Vest.
Von Bachm. Dur an: Konzert u. Kinderhescherung.

Abends Ball
Entree nachmittag a ſendſt Abends 10 Pfg.ſſenöffnung von 2 Uhr an.Um zahlreichen Je bittet Die Kommission.

Sämtliche Parteischriften

Die Verwaltung.

empfiehlt die
Volksbuchhandlung.

Morgen Freitag beſonders billig:
ff. friſcher Schellſiſch i. Anſchnitt p. Pfd. 25 Pfg.
ff. friſcher Kabeljau i. Anſchnitt p. Pfd. 20 Pfg.

friſcher Seelachs i. Anſchnitt p. Pfd. 20 Pfg.
friſche Schollen, 1-—3 pfoge. p. Pfd. 25 Pfg.
friſcher Seedorſch p. Pfd. 15 Pfg.

Rotzungen, Kuſternſiſch, Zander.

„Nordsee-II alle
der Deutchen Dampffichere!- bezellschaft Norizee“

Größte Hochſeefiſcherei Deutſchlands-
Telefon 1275. Gr. Vlrichstrasse 58, ſelefen 1275.

Eigener Soehafen. J

Voranmzeige.
Hierdurch zur gefl. Nachricht, dass in einigen Tagen

das einzig in seiner Art existierende

Feen- Theater
mit dem Gesamt-Fundus an Dekorationen, Maschinen u.
Requisiten hier eintrifftt und in dem eigens hierzu ein-
gerichteten

Walhalla Theater
ein Ensemble- Gastspiel arrangiert.

Sonnteg den 16. August 1908
küftnnn II lortelungen

4 Uhr. a ittags Kleine Prelse.
Programm ohne Kürzung

worauf das Familien- und Fremden-Publüſkum auf-
merksam gemacht wird.

3

Das ungemein reichhaltige Repertoire des mit feen-
artiger Pracht ausgestatteten phantastischen Etablisse-
ments umfasst das Gesamtgebiet des Mystischen und
Wunderbaren. Viele noch nie gesehene Sensations-
Darstellungen des Direktors.

Die imposanten Riesenschauspiele

Leuchtende Geiser und Kaskaden in der Aus-
stattungsfeerie

j Der ZaubergartenVeer r MeerAllegorien von 10 Damen
Elfenreigen, Amazonenschlacht, Diamantengrotte.Kin Meisterwerk der modernen Bühnentochnik

Alles dies wird das allseitige Interesse des grossen

Publikums hervorrufen.
Hochachtend Die Direktion

Füttich,Charles Ingold, gune (Ehſaß),
nan 6007,

Hermann ryzrembel, Berlin,

Adolt Schulze, Zehlendorf (Berlin)
ſind die Kämpfer mit Motorſchrittmachern um den

großen Preis der Provinz Sachſen.

Freise: 1500, 1200, 1000 und 800

Preis von Giebichenstein.
Freise: 400, 390, 200, 900 ark.

Motorrennen f2 Fahrer,
Am 16. Auguſt, nachm. 4 Uhr auf der

alleschen Ruckrennhbann,

Merſeburgerfſtraße.
Mütter, gebt Euren Kindern
Lebertran-Emulsion.

Bestes Kräftigungs- und Viurungsmiättol
für schwächliche Kinder. Flasche à I u. 2 M.
Zu i Rädler, nur Rannisehestr- n

a
M Ritto u auf Firms zu gehten:! W

Friederike Bergereröffnete Reilſtraße 32 ein

Woll- und Weisswaren- Gesckà
verbunden mit P Schuhen, Stiefeln und Pantoffeln

in Filz und Leder, für Herren und Damen.
h ausarpeſterinnen

ſuchen 22Holzweißig, Weſtſtraße 12. Hellbrun Plnner, Geiſtſtr.

Drut der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrackerei (E. G. m, b. H.) Halle a. S.
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2.
Rr. 189.

Der Häuptling der Gelben.
Die Münchener Poſt entwirft von dem Vater der gelben(vatriotiſchen) Gewerkſchaften in Deutſchland folgende recht

anheimelnde Charakteriſtik:
Der Urheber aller Scharfmachereien der bayeriſchen Metall

induſtrie, der Häuptling der Gelben, iſt damit iſt nichts Un-
bekanntes ausgeſprochen der ehemalige Landgerichtsrat und
jetzige Direktor der Maſchinenfabrik AugsburgNürnberg, Dr.
Guggenheimer. Wunder nehmen muß aber, daß gerade
dieſer Gentleman, getaufter Jude und jetzt frömmſter Fron-
leichnamschriſt, zu ſolchem Einfluſt gelangen konnte, obwohl
ſeine Vergangenheit ihn in keiner Weiſe zu einer Führerrolle
defähigte. Der noch ungetaufte Guggenheimer machte als Uni-
verſitätsſtudent alle Anſtrengungen, um in ein Münchener
Korps auſgenommen zu werden. Denn die Mitgliedſchaft bei
einem Korps von Namen iſt ſpäter im Staatsdienſt ein gutes
Sprungbrett. Allein Guggenheimer klopfte in München ver
gebens an, ein Würzburger Korps erbarmte ſich endlich ſeiner.
Die Münchener Erfahrung, daß man als Jſraelit in der ſoge-
nannten Geſellſchaft Schwierigkeiten begegnet, machte ſich Dr.
Guggenheimer zunutze, als er auf die Brautſchau ging. Er
wurde braver Katholik und heiratete die Tochter des Kammer
ſängers Nachbaur. Der neuchriſtliche Ehemann brachte das
Vermögen ſeiner Frau bis auf den letzten Pfennig durch und
mißhandelte dann brutal die Frau, bis ſie ihm davonlief. Um
die Kinder erſter Ehe bekümmerte er ſich nicht, dagegen inter
eſſiert ihn jetzt die Frau eines andern. Der damalige Land
gerichtsrat benutzte ſeine intimen freundſchaftlichen Bezie
hungen zu einem angeſehenen Manne, um deſſen Frau zu ver
ſühren. Als ſein ſchmählicher Vertrauensmißbrauch aufkam,
ſchoß er ſich mit dem Betrogenen und wurde ſpäter zu längerer
Feſtungshaft verurteilt.

Es wurde dann gegen Dr. Guggenheimer ein Disziplinar-
verfahren eingeleitet, durch das er ſo belaſtet wurde, daß der
Spruch für ihn vernichtend gelautet hätte. Man ließ dem
Landgerichtsrat wohl unter der Hand wiſſen, weſſen er ſich zu
verſehen hätte; denn eines Tages erſchien er beim Juſtiz
miniſter, um unter Verzicht auf Penſion, Titel uſw. den ſo
fortigen Abſchied zu erbitten, den er auch erhielt.

Auch das Korps, dem Dr. Guggenheimer angehört, ſcheint
ſich mit der Sache beſchäftigt zu haben es muß aber wohl nichts
herausbekommen haben, denn Dr. Guggenheimer iſt heute noch
ſein „alter Herr“. Er hatte ſich ja nicht oppoſitionell-politiſch,
ſondern nur im Sinne guter Korps-Bürgerſitten betätigt. Man
erzählt ſich hierüber in München ſonderbare Geſchichten, die je
doch nicht kontrollierbar ſind. Doch das eine ſteht feſt: auch im
Eheſcheidungsprozeß verſuchte es Dr. Guggenheimer mit dem
Ableugnen, allein es wurde das Gegenteil von dem, was er be
hauptete, erwieſen, und die Ehe, die Guggenheimer in ſo per-
fider Weiſe geſtört hatte, wurde geſchieden. Der ehemalige von
Moral und Autoritätsglauben triefende Staatsanwalt und
Landgerichtsrat heiratete nun die verführte Frau und adop-
tierte das in der ſtrittigen Zeit gezeugte Kind, deſſen Vater er
war, wie es ſich durch einen Brief Dr. Guggenheimers, der im
Eheſcheidungsprozeß eine Rolle ſpielte, ergeben hatte. Schon
als Staatsanwalt machte ſich Dr. Guggenheimer wegen ſeiner

Schärfe gegen die Arbeiter und Sozialdemokraten einen un
rühmlichen Namen. Und obwohl Direktor Dr. Guggenheimer
in Augsburg geſellſchaftlich boykottiert wird, denn man kennt
ſeine Vergangenheit, herrſcht er heute mit unumſchränkter Ge
walt über die 8000 Arbeiter, die techniſchen und kaufmänniſchen
Angeſtellten der Maſchinenfabrik Augsburg, und die bayeriſchen
Metallinduſtriellen ſcheinen trotz alledem große Stücke auf ihn
zu halten. Denn der Treffliche iſt ſo brauchbar!

So wurde er der Vater der gelben Gewerkſchaften und der
geheimen Erlaſſe der bayeriſchen Metallinduſtriellen; auf ihn
ſind zum Teil die große Ausſperrung 1905 und der bekannte
Schandrevers zurückzuführen.

Unſer Münchener Parteiorgan bittet zum Schluß den Reichs-
verband um die weitere Verbreitung dieſer rühmlichen Charak-
teriſtik eines um die Erhaltung von Ordnung und Moral ſo
verdienten Mannes. Wir befürchten jedoch, daß der Reichsver-
band dieſer Bitte gegenüber ſich taub verhalten wird.

Aus den Nachbarkreiſen.
Die Behörden und das neue Vereinsgeſetz.

Die vielfachen Beſchwerden über die Handhabung des neuen
Vereinsgeſetzes ſeitens der Behörden werden nicht mit Unrecht
geführt. Eine prächtige Jlluſtration gibt uns wieder Hol z-
weißig. Die dortige Parteileitung ſuchte um Genehmigung
nach zu einer Verſammlung unter freiem Himmel. Aber die
Arbeiterſchaft denkt und unſere Polizei lenkt. Wenn man ſchon
die Art und Weiſe betrachtet, wie unſer Amtsvorſteher den Ein-
berufer der Verſammlung behandelte, als dieſem ſtatt der Ge
nehmigung nur eine Beſcheinigung, daß die Verſammlung an-
gemeldet ſei, ausgehändigt wurde. Auf die Reklamation des
Einberufers, daß die Beſcheinigung für ihn wertlos ſei und er
doch um die Genehmigung bitte, wurde ihm vom Amtsvorſteher
Herrn Huth, der in Holzpantoffeln und aufgekrempelten
Hemdsärmeln im Amtszimmer erſchien, erwidert: Das gibt es
nicht, das brauch ich nicht! und derartige Redensarten mehr.

Es gehört viel Kaltblütigkeit und Beherrſchung dazu, um
hier nicht aus der Ruhe zu kommen. Auf die Frage des Ein-
berufers, der Amtsvorſteher möge ihm doch endlich einen ſchrift
lichen Beſcheid erteilen, ob die Verſammlung genehmigt werde
oder nicht und er nach 7 des Vereinsgeſetzes einen ſolchen ver-
lange, da endlich erhielt unſer Genoſſe folgenden Beſcheid:

Die ſür Sonntag, den 9. Auguſt d. J., nachmittags 216 Uhr
unter freiem Himmel angemeldete öffentliche Verſammlung
wird hiermit nicht genehmigt.

Der Amtsvorſteher Huth.
Als nach Durchficht dieſes Schriftſtückes unſer Genoſſe fragte,

aus welchen Gründen die Verſammlung nicht genehmigt werde
erfolgte prompt wieder dasſelbe Lied: Das gibt es nicht, das
brauch ich nicht, beſchweren Sie ſich uſw. Unſer Genoſſe legte
denn auch ſofort Beſchwerde beim Landrat ein, und ſiehe da,
am 8. Auguſt ging dem Einberufer folgendes Schriftſtück von
der hieſigen Behörde zu:

An den Lagerhalter Herrn Rauchfuß, hier.
Jm Anſchluß an meinem Beſcheid vom 5. d. M. betr. Unter

ſagung der öffentlichen Verſammlung am 9. d. M. teile ich
Jhnen zur Begründung noch mit, daß die Ruhe und Sicher-
heit nach den Vorgängen der letzten Wochen gefährdet er-
ſcheint.

Datum.
Na da haben wir's.

Der Amtsvorſteher Huth.
Weil nach den Vorgängen der letzten

Wochen die Ruhe und Sicherheit gefährdet erſcheint, des
halb wurde die Verſammlung nicht genehmigt. Nun fragen
wir einmak, ob ſo lange wie det jetzige Lokalkampf in ſeiner
ſchärfſten Form tobt, von ſeiten der hieſigen organiſierten Ar-
beiterſchaft auch nur das geringſte vorgekommen iſt, obwohl es
an Provokationen wahrlich nicht gefehlt hat, obwohl mit der
größten Schneidigkeit gegen die Boykottpoſten vorgegangen
wird, und das Ergebnis iſt gleich Null, im Gegenteil, die Be
amten müſſen anerkennen, daß die organiſierte Arbeiterſchaft
ſich höchſt anſtändig und taktvoll bewegt und ihren Kampf mit
einer ſtoiſchen Ruhe führt. Wir werden ja ſehen was die
vorgeſetzte Behörde des Herrn Huth auf unſere Beſchwerde ant-
worten wird, viel wird ja dabei nicht herauskommen. Aber
das eine ſteht feſt, daß ſich die hieſige Arbeiterſchaft durch dieſes
Verſammlungsverbot nicht im geringſten beirren läßt, ſie wird
aber dafür den Lokalkampf um deſto ſchärfer führen, um zu
ihrem Rechte zu gelangen.

Dieſes Verbot wird ſich ſchwerlich aufrecht erhalten laſſen,
da keinerlei rechtliche Gründe dafür vorhanden ſind. Denn der

Beilage zum Volksblatt.
Falle a. F. Freitag den 17. Angſt 1908. 19. Jahrg.

Kommentar zu S 7 beſagt, daß öffentliche Verſammlungen im
Freien nur verboten werden können, wenn wirkliche Gefahr für
Leben, Geſundheit oder Eigentum vorhanden iſt. Und dann
muß die Behauptung dieſer Gefahr durch Tatſachen belegt
werden. Denn dem Beſtreben, möglichſt gar keine Verſamm-
lungen ſtattfinden zu laſſen, mußte die Blockmehrheit entgegen-
treten und in den ſauren Apfel beißen, der ſchneidigen preu-
ßiſchen Polizei das willkürliche Verbieten zu entziehen. Und
dann müſſen dem Verbote die Gründe beigefügt werden. Das
iſt hier alles nicht geſchehen, und deshalb iſt dieſes ſonderbare
Verbot auf keinen Fall aufrecht zu erhalten. Die Zukunft wird
es lehren.

Achtung! Maler und Anſtreicher!
Die Sperre über die Firma A. Möritz- Bitterfeld beſteht

unverändert weiter. Jn letzter Zeit verſucht Herr Möritz, durch
Schreiben von Karten nach verſchiedenen Herbergen, unorganiſierte
Gehilfen heranzuziehen, die aber nach Bekanntgabe der Sachlage
meiſt nach kurzer Zeit wieder abziehen. Als Freund des Herrn
Möritz greift auch Herr Leuthe, Wirt in der Guten Quelle, ein,
indem er den Streikenden, welche die zureiſenden Kollegen auf die
Situation aufmerkſam machen, bei dieſer Gelegenheit nicht wieder
zugebende Titulaturen anhängt. Unſere Kollegen antworten aber
nicht auf dieſes provozierende Benehmen und ſehen ſich eher ver
anlaßt, ſo weit wie möglich Herrn Leuthe aus dem Wege zu gehen.

Des weiteren haben wir noch vom Maurerverband 25 Mark
und vom Arbeitergeſangverein Bitterfeld 10 Mark als Unter
ſtützung erhalten, was wir hiermit dankend quittieren.

Die Ortsverwaltung des Verbandes der Maler,
Lackierer und Anfſtreicher zu Bitterfeld.

Eilenburg, 12. Auguſt. Zur Frauenorganiſation. Nach
vorhergegangenen Erörterungen löſte ſich der bis jetzt beſtehende
Frauenverein auf und beſchloß, in einer am Dienstag e
denen Verſammlung, in welcher auch der Vorſtand des Wahl
vereins anweſend war, dafür einzutreten, daß alle bisherigen Mit
glieder zum ſozialdemokratiſchen Wahlverein übertreten. Der
Monatsbeitrag iſt auf 20 Pf. feſtgeſetzt, dafür wird an alle weiblichen

Mitglieder die Gleichheit r Zum Austragen
der Gleichheit und Einkaſſieren der Beiträge wird die Genoſſin
Winkler beſtimmt. Das Vermögen des bis jetzt beſtandenen
Frauenvereins (148 Mk.) wird im hieſigen Konſumverein zins-
tragend angelegt und kann ohne Zuſtimmung der organiſierten
Frauen nicht anderweitig verwendet werden. 80 weibliche Mit-
glieder traten zum Wahlverein fofort über. Die bisherigen Mit-
glieder des Frauenvereins zablen kein Eintrittsgeld, ſonſt koſtet es
20 Pf. Eintritt.

Dieſer Entſchluß iſt nach Lage der Sache ſowie im Jntereſſe
der Partei zu begrüßen. Die winzigen Verbeſſerungen des neuen
Reichsvereinsgeſetzes, und dazu gehört das Recht der Frauen, ſich
politiſch zu organiſieren, müſſen möglichſt ausgenutzt werden.
Nicht nur organiſieren ſollen ſich die Frauen, ſondern als gleich
berechtigte Genoſſinnen vereint den proletariſchen Klaſſenkampf
mit den organiſierten Genoſſen auskämpfen. Die Betätigung und
Ausbildung kann am beſten in den Mitgliederverſammlungen des
ſozialdemokratiſchen Wahlvereins erfolgen.

Da der bisherige Wahlvereinsvorſtand, die Genoſſen Burk
hardt und Klingner, zum Vorſtand der Kreisleitung ewählt wur
den, ſind an deren Stelle die Genoſſen Hermann Schmidt als
Vorſitzender und Wilhelm Ruitzſch, Burgſtr. 2a, als Kaſſierer
beſtimmt.

Greppin, 12. Auguſt. Morgen, Freitag, abend 8 Uhr findet
die Gemeinde- Sitzung ſtatt. Tagesordnung: 1. Ver-
leſen der Verhandlungsſchrift von voriger Sitzung. 2. Wahl
einer Kommiſſion betreffs Abſchätzung der Felder des Ackers
am Weg GreppinWolfen, welcher zum Straßenbau genommen
iſt. 8. Beſchlußfaſſung über eventl. Erbauung des Gaswerks.
4. Beſichtigung des Geländes an der Faſſauerſchen Wieſe be
treffs Hebung und Anlegung des Abzugsgrabens an die
Straßenleitung. Arbeiter erſcheint zahlreich zur Sitzung.

Zeitz, 12. Auguſt. Schöffengerichts-Verhand-
l ungen. Am Montag hatten ſich drei Genoſſen aus Zan-
genberg zu verantworten, weil in einer dortigen Verſammlung

Kleines Feuilleton

Die nächſte Auffahrt glaubt Zeppelin bereits im November
önnen, wenn die Materialien zum Vallon

ſchnell genug geliefert werden. Es handelt ſich dabei um Um-formu Erweiterung eines der älteren bereits vorhande-
nen Ballons.

Die engliſche Firma Spenzer u. Sohn in Highburg bei
London ſoll ſchon ſeit Wochen an einem neuen Auftrage Zeppe-
lins auf Herſtellung einer weiteren Ballonhülle arbeiten. Die
Hülle ſoll in etwa zwei Wochen fertig ſein. Sie wird aus ſo
genannter Goldſchlägerhaut hergeſte t, einem unzerreißbaren,
gaedichtem Stoffe, zu dem ein kleiner Teil des Bauchfells der
Rinder verwendet wird.

Die Geliebte im Kloſter. Einen Hintergrund, der ge-
nügend Stoff zu einem Senſationsroman bietet, hat eine Pri-
per de t der ſt 23 die Berliner Ferienſtrafkammer
des Landgerichts J zu beſ tigen hatte. Wegen Beleidigung
des Kaufmanns Bernhard ndelſohn mußte ſich der biſchöf-
liche Probator M. Pappert aus Fulda verantworten. Gleich-
zeitig hatte letzterer gegen M. die Widerklage wegen Beleidi-gung erhoben. Dieſer Privattiage lag folgender
zugrunde. Jm Mai 1906 machte der Pripattkläger M. die Be
kanntſchaft der Tochter des Ptobators Pappert. Später fand
in Fulda unter Zuſtimmung der Eltern die Verlobung ſtatt.Der Vater hatte hielt nur die eine Bedingung geſtellt, daß

M. welcher der jüdiſchen Konfeſſion angehört, zu der römiſch-
katholiſchen Kirche übertrete. Der Privattläger iſt darauf aus
dem Judentum ausgetreten. Er hat dieſes Opfer jedoch ver
n gebracht. Bei Fräulein Marie trat zu dem größten Er-
taunen des Verlobten plötzlich ein vollſtändiger Geſinnungs
wechſel ein, den z M. nur damit erklären zu können glaubte,
daß auf das Mädchen mit allen möglichen Mitteln von den
Eltern und auch von der Geiſtlichkeit eingewirkt worden ſei.
Die junge Dame erklärte ihrem Verlobten anläßlich einer ge
eimen Ausſprache, daß ſie „von der Geiſtlichkeit derartig be

ginflußt und mürbe gemacht werde, daß ſie überhaupt ihren
Verſtand nicht mehr habe und nicht wiſſe, was ſie tue“.
Ferner deutete guch ein Brief des Vaters an den Privatkläger,in dem er r t, daß et eiſtliche Berater der amilie
ſezen die Verbindung ſei, de in daß die e Ge
innungsäußerung auf eine Beeinfluſſung durch die Gei tlichkeit
zurückzuführen war. Fräulein Maria ſelbſt ſchrieb einmal anihren Verlobten well mich, ich halte es hier nicht aus ich

m Irt 62 hier, ich werde faſt gefangen T.

e Geiſtli i u“ uſw. S rſtlichkeit ſetzen mir ſo Arlobkcn einen Brief worinhielt der Privattläger von ſeiner

ſie ihm kurz und bündig erklärte, daß alles aus ſein müſſe
und daß aus einer Heirat nichts werden könne. Es war dies
das letzte Lebenszeichen, das M. von ſeiner Braut crhal-
ten hat.

M. war außer ſich und es erſchien ihm nunmehr ganz zwei-
fellos, daß Maria nicht wer ihres freien Willens war,
ſondern völlig unter dem Einfluß anderer Perſonen ſtand. Er
erklärte dem Vater, daß er von dem Mädchen nicht laſſen
werde und ſollte er darüber zugrunde gehen. Seine e 7
gen, Aufklärung zu erhalten, wurden ignoriert, eine Zuſam-
menkunft mit ſeiner Verlobten vereitelt. Nach der Behauptung
des Privatklägers ſei das Mädchen völlig zum Spielball ihres
Vaters und des Beichtvakers geworden, die Geiſtlichkeit ſei
täglich in dem Hauſe ein- und ausgegangen und habe das
Mädchen immer wieder zur Beichte geſchleppt. Schließlich
wandte ſich M. nochmals an den Vater, forderte unbedingt
eine Unterredung mit ſeiner Braut und erklärte, daß er nicht
länger mit ſich Komödie ſpielen laſſe, er würde ſich an den
Biſchof wenden unter Beifügung des ganzen Materials und
würde auch die vollſte Oeffentlichkeit nicht ſcheuen. Als Ant-
wort folgten zwei Briefe, die den Gegenſtand der jetzigen Pri-
vatklage bildeten. Jn dieſen war von „frechen Ungezogenheiten
und LTrohungen“ eines Menſchen die Rede, der einem Chriſten-
mädchen das höchſte Gut, die Unſchuld, geraubt habe und
unterzeichnet waren dieſe Briefe „mit der dem Verführer mei-
ner Tochter gebührenden Achtung“. Jn der erſten Verhand-
lung vor dem g r BerlinMitte wurde Pappert
wegen Beleidigung des M. zu 120 Mk. Geldſtrafe eventl. zwölf
Tage Gefängnis verurteilt. Mendelſohn wurde von der Wider-
klage koſtenlos freigeſprochen. Gegen ſeine eigene Verurteilung
und auch gegen die Freiſprechung des M. legte Pappert Be-
rufung ein, ſo daß ſich die Strafkammer nochmals mit dieſer
Sache zu beſchäftigen hatte. Jn der Zwiſchenzeit hatte nun
M. alles, was in ſeinen Kräften ſtand, getan und keine Mit-
tel geſcheut, um den Aufenthaltsort ſeiner Braut zu ermitteln.
Er ſtellte feſt, daß Maria P. nach Karlsruhe abgemeldet, dort
aber nicht eingetroffen iſt. Der Vater erklärte der Polizei gegen
über, daß ſich ſeine Tochter im Auslande befinde. Außerdem
hat M. ſelbſt ermittelt. daß ſeine Braut in irgend einem Klo-
ſter in Belgien oder Holland verſteckt oder direkt gefangen
halten werde. Jn der geſtrigen Verhandlung zog der An-
eklagte in letzter Stunde ſeine Berufung, auch die gegen das
reiſprechende Urteil des M. zurück, ſo daß das erſte Urteil
des Schöffengerichts damit die Rechtskraft erlangt hat.

Das Leben in Grönland. Schon immer iſt die Erforſchung
von Grönland ein Hauptgebiet der däniſchen Gelehrtenwelt ge-
Wagen. und der kleine däniſche Staat hat Opfer an Gut und
Leben nicht geſcheut, um dieſe Aufgabe ehrenvoll zu erfaſſen und
fortzuführen. Jetzt kommt die Kunde, daß Mylius Ehrichſen,

der Leiter der noch in Grönland weilenden jüngſten Expedition,
von einer Eisſcholle abgetrieben und nach langen qualvollen
Leiden an Hunger und geſtorben iſt. Ueber den
Charakter des Landes und ſeiner Bewohner, um deren Er-
forſchung willen der däniſche Reiſende ſein Leben opferte, gibt
jetzt O. im Globus intereſſante Mitteilungen, die zum
Teil auf Nachrichten zurückgehen, die er von dem däniſchen
Miſſionar Rütter empfangen hat, der jahrelang in Angmangs-
ſalik, der kleinen däniſchen Niederlaſſung an der Oſtküſte Grön-
lands, geweilt hat. Die Oſtküſte erhebt ſich meiſt ziemlich
ſchroff, und je weiter man ins Land eindringt, deſto höher
türmen ſich die Berge, die ſchließlich zu einer grandioſen Ge-
birgskeite mit kegelförmigen Gipfeln ſich zuſammenſchließen.
Ein mooſiges Grün deckt den Felsboden. Nirgends ſieht man
Bäume; ſtarre Felſen ragen empor, zwiſchen ihnen gähnen
wild zerklüftete Schluchten, in kleinen Tälern graben Flüſſe
ſich ihren Weg, und zuweilen ſtößt man auf einen einſamen
Weg. Jmpoſante Waſſerfälle, faſt das ganze Jahr zu ſtarrem
Eis gebannt, glitzern in kriſtallenem Weiß. Nur kurze Zeit löſt
ſich die Eis- und Schneedecke in dieſem Lande; den größten Teil
des Jahres liegt die Landſchaft in einer Hülle von Eis und
Schnee. Nur wenige ſteile Felſen, die ſchroff emporragend dem
Eis keinen Halt bieten, unterbrechen als dunkle Farbenakzente
die weiße Einheitlichkeit der Landſchaft. Bisweilen wird, in
der Nähe der ſpärlichen Niederlaſſungen, die majeſtätiſche Ruhe
der Natur unterbrochen durch einen Hundeſchlitten, das Ge
fährt, mit dem die Grönländer die weite Einſamkeit durch-
ſtreifen. Den Sitten Anſchauungen, der Lebensweiſe und dem
Seclenleben der Oſtgrönländer prägt die Natur des Landes den
Stempel auf. Hart müſſen ſie kämpfen, um dieſer ſpröden

Natur ihren Lebensunterhalt abzuringen, und ihre Vor-
ſtellungen kreiſen um die phantaſtiſche Möglichkeit, die über-
irdiſchen Mächte, die Götter des Sturmes, ſich günſtig zu
ſtimmen. Will z. B. der Winter nicht weichen, ſind die Vorräte
verbraucht und droht die Not, ſo greift eine zauberkundige Frauzum Meſſer und ſtößt wild in die Luft. Das gilt den rſche

baren Bewohnern der Atmoſphäre, den „Jboer“, ſie ſollen auf
hören, Sturm zu zeugen. Und angſtvoll folgen die Nachbarn
der Handlung, denn man fürchtet, das Weib könne mit ihren

NMeſſerſtößen die Naſen der „Jboer“ zerfleiſchen und damit
ihren Zorn wachrufen. Fiſchfang und Jagd ſind die Beſchäfti
gungen der Grönländer. Bisweilen erſcheint ein Eisbär, meiſt
ſogar mehrere, deren Erlegung dann die Eintönigkeit des Tages
unterbricht, und mit wahrem Feuereifer und wilder Jagd
leidenſchaft ſchreiten die Einwohner dann zum Fange. Jn dem
kurzen Sommer aber ziehen ſie in ihren ſchmalen Seehunds
fellbooten, dem Kajak, hinaus ins Meer, um Fiſche und See
hunde zu fangen. Die Ehe iſt bei den Oſtgrönländern nicht be
r hoch entwickelt und noch heute trifft man trotz aller

iſſionsbeſtrebungen. faſt überall auf Polhgamie. Mit großerSorgloſigkeit wird die Ehe geſchloſſen, die künftigen a
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von Geiſtern Verſtorbener,

Körper hinab ins Meer. Drei? Nein, ſchon kommt ein
ein Fünfter Zehn Menſchen ſtürzen ſo in die

An Fas Zier aufgelegt worden iſt. Die Jerhandluns
auf dieſelbe tg5 ſoll am Montag ein Genoſſe

ngnis verurteilt worden ſein, wegen ung
Arbeiters bei der Landtags Wir erwarten, däß uns die
Genoſſen über den Fall ausführlich berichten.

Naumburg, 12. Auguſt. (E. B.) Schöffengericht.Ein Schulknabe von hier, der erſt im Juni t von
Strafkammer wegen ſchweren Diebſtahls in mehreren Fällen
bedingt zu über einen Monat Jan nis verurteilt worden
war, hatte kürze Zeit darauf, im i, Kaufmann Dun-
kel eine Kiſte im Werte von Zwei Mark en Das Ge-richt verurteilte ihn zu drei Tagen gn Der Junge
wird nun auch die im Juni erhaltene naſe abſitzen müſſen.

Eine Frau und deren 15 Jahre alte CLochter aus Schloölen
z beim Schnittwarenhändler Böhme daſelbſt Waren ge-

ft. Während die Mutter bezahlte, hatte die Tochter eine
Schürze im Werte von 85 Pf. weggenommen. Böhme hatte
dieſes ſofort bemerkt. Anſtatt, daß er nun gleich ſelbſt die
Schürze den Leuten wieder abforderte, rief er ſchnell den Gen-
darm. (War das unbedingt nötig So war es zur Anklage
ekommen. Das Mädchen ſcheint geiſtig etwas beſchränkt zu
ein, das Gericht erkennt nur auf Verweis. Die Mutter wird,

da ſie offenſichtlich die Tat der Tochter zu verdecken geſucht
hatte, wegen Beihilfe zu einem Tage Gefängnis verurteilt.
Ein noch jugendliches Dienſtmädchen den Dienſt in Flem-
mingen verlaſſen und eine Decke im Werte von 5 Mk. mitge-
nommen. Sie war dann der Proſtitution anheimgefallen. Da
das Mädchen zur Sittenkontrolle nicht angemeldet war, ſtand
ſie auch dieſerhalb unter Anklage. Sie wird zu einem Tag
Gefängnis und einer Woche zwei Tagen Haft verurteilt. DieStrafe wird durch die ünterſuchungs aft als verbüßt erachtet.

Das Mädchen ſoll in Fürſorgeerziehung kommen. Ein Han-
delsmann von war wegen Beamtenbeleidigung angeklagt.
Auf einer Bahnfahrt war er unvorſichtigerweiſe in ein Frauen-
abteil eingeſtie en. Der Schaffner ſoll ihn deshalb angefahren
haben. Er hatte geantwortet wie Götz von Berlichingen den
Ratsherren. Das Gericht erkennt auf 10 Mk. Geldſtrafe und
ſpricht dem Beleidigten Publikationsbefugnis zu. Ein Schloſ-ſerlehrling aus göſen hatte in einer Gartenwirtſchaft ein Por-

temonnaie mit 10 Mk. Jnhalt gefunden und für ſich behalten.
Er wird wegen Fundunterſchlagung zu 3 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilt. Ebenfalls wegen Fundunterſchlagung waren eine
Frau und deren Sohn von hier angeklagt. Der Sohn hatte
vor etwa drei Jahren eine goldene Damenuhr gefunden undſeiner Mutter übergeben. Jetzt erſt iſt die Geſchichte heraus-

gekommen. Die Frau wird zu 5 Mk. Geldſtrafe, ihr Sohn
wird, da er damals noch nicht die nötige Einſicht beſeſſen
habe, freigeſprochen.

Teuchern, 12. Auguſt. (E. B.) Bei den am 9. Auguſt
ſtattgefundenen Knappſchaftswahlen ſiegte die Liſte des Ver-
bandes. Während im 50. Sprengel die Verbands- Kandidaten
glatt gewählt wurden, hatte ſich im 19. Sprengel ein Gemiſch
von reichstreuen Knappen, angehenden J und ſonſtigen
Nörglern zuſammengefunden, ſo daß wir 59, die Gegner 44
Stimmen erhielten. Es hätte noch mancher Kamerad, der
ſonſt beanſprucht, guter Gewerkſchafter zu ſein, an der Wahl
teilnehmen können, wenn ihn nicht die Lauheit und das „Nicht-
anecken wollen“ davon abgehalten hätte. Es war ja wohl das
erſtemal, daß die Parole für oder gegen den Verband ausge'
geben war. Wir haben deshalb eine r wie ſie in
andern Revieren ausgefochten wird, noch nicht zu verzeichnen
gehabt, aber die von unſern Gegnern entfaltete Maulwurfs-
arbeit, die in aller Stille betrieben wurde, muß einen jeden
anfachen, mehe auf. dem Poſten zu ſein wie bisher. Das Flug
blatt, welches uns der Herr Rendant auseinanderlegen wollte,
war nun nicht bloß das von uns geſchriebene, dern ein
weites Flugblatt, das ein gewiſſer Wernicke, ſtellvertretender

r s eter in oder bei Dölau, geſchrieben hat. Dieſer
gehört aber dem Bergarbeiterverbande gar nicht an und ſo
mutet es uns eigentümlich an, daß der Herr Rendant uns
mit dieſem Flugblatt in Verbindung brachte. Uns hat aber
die Wahl gezeigt n wir mehr als bisher auf dem Poſten
an müſſen, und das kann nur durch einheitliches und gechloſſenes Vorgehen erreicht werden.

Am vorigen Montag iſt hier mit der Legung eines
Kabels für Telephonleitungen begonnen worden. Damit die
Straßen, durch die das Kabel gelegt wird, ſchnell wieder in
paſſierbaren r geſetzt werden können, waren eine ziem-
lich große Anzahl Arbeiter notwendig. Auf eine einzige An-
zeige hin haben ſich am Montag früh 30 bis 40 Arbeiter ein
gefunden, die keine Beſchäftigung hatten, alſo direkt arbeitslos

waren. Außer Berg- und Fabrikarbeitern waren auch ſchon
Maurer dazwiſchen. Die Bergarbeiter

günſtigen Zeit entgegen, die Maurer und
e 7 aber einerEntlaſſungen. Es

eine ganze Anzah
ſehen einer ni
Bauarbeiter und die in der Ziegelei
geradezu troſtloſen Zukunft, fortgeſetzt folgen

das die cherte Exiſtenz der Arbeiter und die gefüllte
ompottſchüſſel.

Parteigenoſſen

16. aLe ein emonzert mit
aber in Anbetracht des ger

n Nächſten Sonntag, denein n de e
p war für dieſent, es wurde

ne Eintommens der Mitglieder

e an die alltäglichen Sorgen 2 5 dureh an n
frohe, gemütliche Stunden zu verſcheuchen.

Kretzſchau, 12. Arz Und noch einmal er rTöpel. Am Veniag hatte ſich vor dem Schöffengericht in
4 der Genoſſe Lindig zu veraniworten, er war von

öpel des Hausfriedens s beſchuldigt worden. Lindig
hatte eines Tages das Lokal betreten, und in den Saal hin
eingeſehen. Darauf kam Töpel und wverlangte ſeine ſofortige
Entfernung, nahm ihn auch zugleich beim Arm und drängie
ihn zur Straße hinaus. Darin ſoll nun der Hausfriedens-
bruch beſtanden haben. Vor dem Gericht gab Töpel nun an,
daß oft vor ſeinem Hauſe Leute Poſten ſiänden, damit von
n Arbeitern niemand in das Lokal ginge, namentlich ſoll
Lindig oft Leute beläſtigt haben. Der Freundſchafts-
b und ſei noch der einzige Arbeiter verein, der bei ihm
verkehre, die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft komme nicht.
Das Gericht kam zu einer Vertiagung vis zum 10. September,
es ſollen noch Leute geladen werden, die ſich beläſtigt gefühlt
haben. Unſeres Erachtens kann das aber mit dem Hausfrie-
densbruch gar nichts zu tun haben denn die vom Gericht zu
entſcheidende Frage war nur die: Hat ſich Lindig im Lokale
des Herrn Töpel eines Hausfriedensbruches ſchuldig gemacht
Was er aul der Straße gemacht hat, geht vorläufig niemanden
etwas an, denn die Straße iſt doch nicht etwa nur für Töpel
da. Und das Recht, Arbeitern zu ſagen, daß das Töpelſche
Lokal den Arbeitern verweigert werde, hat jedermann, und hat
auch erſt vor einem Jahre das Landgericht Naumburg als be-
rechtigt anerkannt in einem gleichliegenden Fall. Herr Töpel
wird alſo wohl mit ſeiner Anzeige kein Glück haben.

Köſen, 12. Auguſt. (E. B.) Uns wird berichtet, daß ein
ſeit kurzer Zeit an der Poſt beſchäftigter Hilfsbeamter ver-
haftet worden ſei. Jm Mai dieſes Jahres wurde auf dem
Terrain der Landesſchule Pforta Grund zu einem Neubau ge-
graben. Der Verhaftete war mit dort beſchäftigt, hierbei ſoll
er einen Topf mit 200 bis 300 alten Goldmünzen gefunden
und unbemerkt beiſeite gebracht haben. An nähere Verwandte
hatte er ſolche Münzen verſchenkt, und dadurch iſt die Sache
herausgekommen. Wieweit vorſtehende Geſchichte ſtimmt, kön
nen wir nicht kontrollieren.

Zipſendorf, 12. Auguſt. Sonntag, den 16. Auguſt, findet in
Meuſelwitz das Gewerkſchaftsfeſt ſtatt. Da nun die Bergarbeiter,
Maurer, Heizer und Maſchiniſten unſeres Ortes dem Meuſel
witzer Kartell angeſchloſſen ſind, ſoll an dieſer Stelle noch einmal
aufgefordert werden, ſich recht zahlreich einzufinden. Umzug findet
ſtatt. Bis 2 Uhr ſollen alle Zipſendorfer im Reſtaurant Kroll
verſammelt ſein. Alſo möglichſt zahlreich und pünktlich einfinden.

Taucha, 12. Auguſt. (E. B.) Typhuserſcheinungen
machen ſich in unſerer Gemeinde bemerkbar. Von ärzklicher Seite
aus wird vermutet, daß das ſchlechte Trinkwaſſer ſchuld iſt. Es
wurden ſofort die nötigen Schritte zum Kreisphyſikus getan.
Zetzſch bei Hohenmölſen, 12. Auguſt. (E. B.) Es beginnt
überall zu dämmern. Der hieſige Turnverein Eſchenkranz
hat in ſeiner letzten Generalverſammlung gegen eine Stimme be
ſchloſſen, ſich dem Arbeiterturnerbunde anzuſchließen. Da werden
die tetſchen Turner wieder ſchön maulen. Doch nun iſt es
Pflicht aller Genoſſen, auch treu zur Stange zu halten und ſich
vem Arbeiterturnverein anzuſchließen. Es iſt aber auch uowendig,
daß ſich die Turngenoſſen nach den Beſchlüſſen der Tartei richten
und uur in denjenigen Lokalen verkehren, die uns zur Verfügung
ſtehen. Gehen wir ſo Hand in Hand, werden beide Teile auf ihre
Rechnung kommen. S

Wittenberg, 12. Auguſt. (E. B.) Ein Fahrraddieb wurde
im ſelben Augenblick bemerkt, wo er ein Rad beſteigen wollte.

Der Figentümer ſtellte ihn noch zur rechten Zeit und übergab
ihn den Polizei. Die Leiche des am Montag beim Baden
ertrunken er Kontoriſten Haberkorn (ſiehe Kl. Chronik der geſtrigen
Nuw.ne?) iſt gefunden worden.

Lauchhammer, 12. Auguſt. (E. B.) Die Wohltaten
des eben nicht gerade n Eiſenwerks werden wieder einmal in einem Waſchzettel geprieſen,
der durch die bürgerliche e die Runde macht. Es wird
da zunächſt angeführt, daß neben drei Direktoren (Betriebs-
direktoren), fünf Prokuriſten, 310 Beamten noch 3982
Arbeiter beſchäftigt werden. Die Arbeiter ſollen 4,488,924 Mk.
an Löhnen erhalten haben, das ſei im Durchſchnitt auf den
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Kopf einſchließlich der Lehrlinge 1127,30 Mk. Wer lacht da
Die Lauchhammerſchen Arbeiter werden ja an ihrem eig
Jahresverdienſt ſehen, wieviel ſie unter dieſem Durchſchuhaben. Die Berechnung iſt ein aniſie Man hat die B.

amtengehälter zu den Arbeiterlöshnen gze
zählt und ſie mit der a der Arbeiter dividiert. x
nun erzählt man der ſtaunenden Welt von den Fleiſchtöpſg
Lauchhammers.

Die Arbeiter wiſſen es beſſer. Warum ver t man h

32 2 die Da reren W v lwe um ver man die Summen,koren und Veiriebsdirctioren ars Gehalter belmmen
was wollen im Verhältnis zu den feiten Beträgen der Dig
denden und Direktorengehälter die Summen ſagen, die man
Witwen- und Waiſenkaſſen uſw. den Leuten zurückerſtattet, d
ihr ganzes Leben für die Aktionäre gefrondet haben, deren An
gehörige ihre geſunden Knochen opferten, damit die Aktion
ein üppiges Leben führen können. Die Arbeiter ſind d.
Schöpfer aller Werte, aus ihrem Schweiße werden die Diy,
denden gemünzt, die die nichtstuenden Aktionäre erhalten, ihnen
gehört der Arbeitsertiag von Rechts wegen.

lſo zu Lobpreiſungen beſonderer Wohltaten liegt gar kein
Anlaß vor. Jm Gegenteil, die Arbeiter werden durch ſtramm
Organiſation dahin wirken müſſen, daß ihnen der vorhin u
egebene angeblich e Durchſchnittsverdienſt t bald wird.b bekommen ja doch nur einen geringen Bruchteil deſſen, wa,

e verdienen.
Elſterwerda, 12. Auguſt. (E. B.) Auf, zum Gewerk,

ſchaftsfeſt, das Sonntag, den 16. Auguſt, ſtattfindet. Die Feſ-
teilnehmer ſammeln e zum Auszug im Gaſthof zum Kronvrim
Der Auszug ſelbſt erfolgt um 2 Uhr durch Elſterwerda nach Kraux-
ſchütz, Pröſen, zugleich Umzug in Pröſen. Die Reihenfolge der
Gewerkſchaften und Vereine erfolgt durch das Los. Die Muſt
hat die Liebenwerdaer Stadtkapelle übernommen.

Am Eingang zum Feſtplatz ſind die Eintrittskarten ſichtbar
u tragen. Die Eröffnung des Feſtes erfolgt durch die Muſik undurch ein Begrüßungslied des Arbeitergeſangvereins Freie

Sänger“. Um 7 Uhr hält Genoſſe Ernſt NietzſcheGroßenhaindie ding Um den Heimweg nach Elſterwerda zu erleichtern,

hat die Bahndirektion erlaubt, den gegen 11 Uhr von Grödiß
kommenden Zug zu benutzen, doch müßten die Karten in Eſſter
werda gelöſt werden, was durch bekannte Perſonen auf dem Feſtplatz erfolgt

Der P iſt polizeilich erlaubt. Man ſcheint alſo jetzt der
organiſierten Arbeiterſchaft anſtändiger entgegenkommen zu wollen.
Verſäume daher kein Arbeiter, für guten Beſuch zu ſorgen.

Mückenberg, 12. Auguſt. voranl Das iſt der
Name des hieſigen Arbeiter-Radfahrervereins. Und wenn daß
nomen et omen wahr iſt, wenn Namen wirklich von Vorbedeu-
tung ſind, dann möge dies auf dieſen Verein zutreffen. Jn ihm
finden ſich die jungen Arbeiter zuſammen, die in den ſich jetzt
recht gut entwickelnden Parteiorten wohnen, der als Vorpoſten
egen den Schraden gedacht t. Sie ſind dazu berufen, dieſkarge Ecke mit Flugblättern zu die bis jetzt unter

großen Koſten für Geſchirr uſw. von Bockwitz aus belegt werden

mußten. Aus dieſem Verein entnimmt nunmehr auch die Par-
tei ihre Rekruten. Warum wir ſeiner heute gedenken Der Ver-
ein hält nächſten Sonntag in dem noch vom Kreistag her ge-
ſchmückten Roloffſchen Saale ſein erſtes Feſt ab. Dieſes Feſt
ſoll in echt Wrſeigrp ger Weiſe u werden. Und da
ein großer Teil der Arbeiter des Ländchens in Radfahrer-
vereinen iſt, werden auch dieſe mit Familie eingeladen. Mögen
ſie alle dieſer Einladung Folge leiſten. Möge aber auch der
Verein die Erwartung erfüllen, die die Genoſſen in ihn ſetzen.
Jmmer voranl!

Vermiſchtes.
In die Arme eines anderen Monarchen iſt Eduard vo

England geeilt. Vorgeſtern hat er in Kronberg mit ſeinem
Neffen Wilhelm von Preußen den Bruderkuß getauſcht, geſtern
in Jſchl mit dem Kaiſer Franz Joſeph von Oeſtreich, und beide
Besgegnungen werden von den bürgerlichen Fartcatchers als hoch
politiſche Ereigniſſe hingeſtellt.

Opfer der Alpen. Die in einem Seitental des Zillertales
in Tirol tot aufgefundenen Touriſten ſind Ehrhard Bruns ausLeipzig und Fritz Kliem aus Dresden.

Unerträgliche Hitze herrſcht ſeit Dienstag in Spanien. InSevilla wurden 53 s eig im Schatten torſtattert

Vom Auto. Der Gr r Amerikaner Chandler au
Boſton nahm auf einer Reiſe durch Frankreich bei Beſangon mit
unſinniger Eile eine Kurve. Das Auto ſtürzte in den Graben,
Chandler wurde auf der Stelle getötet der Chauffeur und zwei
Mitreiſende waren ſchwer verletzt.

-———J3JlJ
Verantwortlicher Bedakteur Oskar Fröhlich in Halle.

kennen ſich kaum, ja oft wiſſen ſie nicht einmal den Namen.
Das Weib iſt dabei ſo gut wie willenlos. Nicht ſelten wird es
unter Androhung der Hölle zur Ehe gezwungen und in das
Haus des künftigen Mannes gelockt. n und Flucht
der Frau iſt darum keineswegs ſelten; die nichtigſten Urſachen
enügen als rund. Neben zwei rechtmäßigen
rauen haben viele Oſtgrönländer noch ihre Nebenfrauen und

ogar Tauſchfrauen. Es 7nat daß der Mann einer von ihnen
einen geſonderten Liegeplatz t, um die Ehe tatſächlich zu
löſen. Meiſt kehrt die Frau dann nicht ſofort zu ihrer Familie
zurück, ſie wartet, und gewöhnlich dauert es auch nicht lange,bis die Gunſt des Herrn ſie wieder aufnimmt. Der Grönländer

P und leicht zu beſtimmen, und ſelbſt in Fällen von
hebruch übt er ſchließlich Nachſicht. Bisweilen wird ein Tanz-

feſt veranſtaltet, bei dem ſeltſame Bräuche Männer
und Weiber ſchließen einen Kreis, in deſſen Mitte mit ver-
bundenen Augen ein unverheirateter Mann ſteht. Jm Spiel
ſucht er einen der Tanzenden zu erhaſchen, und iſt es ein Weib,
e darf er eheliche Rechte geltend machen meiſt kommt es auch
abei zur Heirat. Die Vielweiberei hat ihre letzten fachen

in dem Beſtreben eines jeden, möglichſt viel Arbeitskräfte für
den Kampf ums Daſein erringen. Die meiſten Hausſtände
3 auch daher ſehr zahlreich, 10, 15, 20, ja 22 Perſonen ſind
eine Seltenheit. Wenn auch die Freude über die Geburt eines

Sohnes gewöhnlich groß iſt, ſo zeigt das Verhältnis zum Kinde
oft eine reine Nil eira ärbung. Die Fälle ſind nicht ſelten,
wo die Mütter ſich überzähliger Kinder gewaltſam entledigen,
ja Schell berichtet von einem Fall, wo der Vater das Kind einer

ng verſtorbenen Mutter e begrub, weil es, wie er bealte zu ſchwach und nicht l geweſen ſei. Der
berglaube ſpielt im Leben des Oſtgrönländers eine große

Rolle. mit allerlei Mitteln ſchützt man ſich gegen die Beſuche
und wunderliche Anſchauungen

kreiſen um Krankheit und Tod. Gewiſſe Worte werden nach
einem Todesfall wochenlang nicht ausgeſprochen, oft umſtänd-
lich umſchrieben, der Genuß von Seehundfleiſch gilt dann man
chen als verderblich, und drei Wochen lang wird ein Sterbehaus
von allen Nachbarn ängſtlich gemieden.

Eine entſetzliche ſtille Schiffstragödie ſpielte ſich am Sonn-
abend im Hafen von Neuhork ab. Dort fuhr der engliſche Dam
pfer Stratheyre ab. Am Kai ſtanden zah J Zuſchauer. Da
erſcheint plötzlich am Heck des Dampfers, das ſtill und verödet da
lag, eine menſchliche Geſtalt. Einen Augenblick ſieht man ſie
aufrecht ſtehen, dann fällt ſie hingb in die grünen Wogen. Die

Zuſchauer haben nicht Zeit, ſich klar zu werden über das Ge
chehnis, als ein zweiter Menſch von gleicher Stelle aus hinab

ſtürzt und in den Wellen verſchwindet. Und dann, nach wenigen
Sekunden, erſcheint ein dritter und wieder fällt ein men t r

ierter,

tiefen Fluten; man ſieht auf dem Waſſerſpiegel einen
Augenblick einen Kreis ſich bilden ſich weiten, dann iſt alles
ſtill. Die kleine Barkaſſe der Hafenpolizei eilt haſtig z der
Stelle, wo die Körper in den Wellen verſchwanden. eithin
gellen die ſchrillen Pfiffe des kleinen Fahrzeuges. Die Beamten
verlangen von dem Dampfer Hilfe. Und auf der Kommando-
brücke der Stratheyre erſcheint auch ein Mann, der ruhig über
die Waſſer herüberruft: „Was iſt denn los Es iſt der Kapitän.
„Kapitän Gunn“, ſchallt's herauf von der Polizeibarkaſſe,
„ſchnell, werfen Sie Seile aus und Rettungsgürtel“. Aber der
Kapitän bewegt ſich nicht und gibt eine gelaſſene, kühle Ant
wort: „Niemals!“ Die Polizeibeamten arbeiten mit allen
Kräften. Die zehn Mann, die da ins Waſſer ſtürzten, können
nicht ſchwimmen, aber ſie wollen ſich auch nicht retten laſſen.
Sie wollen ſterben. Nur mit Gewalt, und als ſie dem Tode
nahe ſind, geüng es, ſie an Bord zu bringen. Zwei bleiben
verſchwunden. Eine Viertelſtunde ſpäter zieht die kleine Bar-
kaſſe acht halbohnmächtige Chineſen an Bord und bringt ſie
nach der Polizeiſtation am Hudſon. Der engliſche Dampfer
aber hat das hohe Meer gewonnen; mit dem Glaſe erkennt man
noch die britiſche Flagge am Heck. Was iſt geſchehen? Es
waren zehn Unglückliche, die in ihrer Verzweiflung keinen
andern Ausweg wußten, als den Tod. Als Matroſen waren ſie
für den engliſchen Dampfer angeheuert, als Galeerenſklaven
wurden ſie behandelt. Sie hungerten und durſteten, und als
man ſie in Neuyvork bei der Polizei unterſuchte, fand man ihre
Körper bedeckt mit Narben und Spuren furchtbarer Mißhand-
lung. Als Gefangene wurden ſie an Bord gehalten, ſie durften
nicht ans Land gehen, niemand ſprechen und ſtatt ihrer Löh-
nung bekamen ſie Strafen, auch hohe Geldſtrafen, ſo daß ſie
formell ſtets Schuldner waren. Schon einmal, im November
letzten Jahres, als die Stratheyre Neuyork berührte, hatten die
Unglücklichen gehofft, entfliehen zu können. Umſonſt, alle Ver
ſuche wurden vereitelt. So griffen ſie denn zu dem letzten
Mittel, das ihnen freiſtand, zum Selbſtmord. Alle Zehn be-
ſchloſſen, gemeinſam in den Tod zu gehen, um ihren Martern

zu entrinnen. z150 Stockwerke würde ein zweitauſend Fuß hohes Gebäude
erhalten, deſſen Errichtung im Finanzviertel von Neuyork ge-
plant iſt. Nun darf aber nach einer Beſtimmung der Neu-
yorker Bauordnung der höchſte Druck auf das Fundament eines
Gebäudes nicht mehr als 15 Tonnen (300 Zentner) auf den
Quadratfuß betragen. Einer weiteren Beſtimmung gufelge
muß die Eiſenkonſtruktion eines Bauwerkes in den oberſten
75 Fuß 12 Zoll ſtark ſein und für je 60 Fuß nach unten ſtets
an Stärke zunehmen, ſo daß, wenn ein 2000 Fuß hohes Ge-
bäude oben 12 Zoll dicke Mauern hat, ſie gerade über dem Fun-
dament 12 Fuß dick ſein müſſen. Dieſes Gebäude würde 150
Stockwerke aufweiſen und 60 Millionen Dollars koſten. Vor-
läufig werden wir ein ſolches Bau tüm noch nicht ſehen,

denn die 60 Millionen ſind nicht ſo leicht aufzubringen, außer
dem iſt es noch die Frage, ob man Mieter bis über ſagen wir

das 120. Stockwerk hinauflocken kann. Allerdings, man
kann nicht wiſſen, was die Zukunft bringen mag, hat doch der

bekannte Karikaturenzeichner Naſt im Jahre 1888, als das erſte
16ſtöckige Gebäude hier aufgeführt wurde, ſich weidlich luſtig
gemacht über das 3eſtöckige Bauwerk, mit dem die Zukunſ
Neuyork beſcheren werde und jetzt, nur 20 Jahre ſpäter, r
am Broadwahy ein Bauwerk von 42 und ein anderes von
Stockwerkenl!

Der Blitzableiter.
Verrammelt ſchien der Weg von hinten und von vorn,

ärſt Bülow wollte grad' die Brillengläſer putzen,
a fangen ſie am Goldnen Horn

Ein bißchen an zu r
Nun kann der in der Zeitung leſen
Die ſchönen Wörtchen frei und gleich,
Und wie der Großweſir ſo klug geweſen
Und die Verfaſſung gab dem ganzen Reich.

a, vorwärts geht es in der Welt wie nie,
ufs Wahlrecht folgt die große Amneſtie.

Die Bürger tragen alle rote Schleifen,
Und das Zivil umarmt das Militär,
Und zeigt ſich ein Gendarm, beginnen ſie zu pfeifen,
Als ob man im Berlin von 48 wär'.
Am Fenſter zeigt ſich gar der Sultan ſelber
Und redet ſie per „Liebe Kinder“ an,
Und weinend hören alle Türkenkälber,
Was ihr Papa für ſie getan.
Der Michel aber weint vor Freude mit:
O wär' er in Byzanz, wie wollt' er kämpfen

ürs arme Volk, das Schmach und Schande litt!
ie wollt' er kühn der Großen Hochmut dämpfenl

Die Igeprit war von je deal,
Sobald ein andres Volk ſie haben wollte

eil Wie er da mitgeterte und grollte!
an nennt ſich doch umſonſt nicht liberal

O nein! Er ſchenkte früher Gne Liebe
Und Geld ſogar dem griechiſchen Pferdediebe,
Und re wieder iſt er voll und ganz
Begeiſtert für die Freiheit und Byzanz!
Doch in Berlin bleibt alles hübſch beim alten,
Da läßt der Michel lächelnd Bülow ſchalten.

eſt ſteht der Block wie einſt die Wacht am Rhein,
ie könnte man da gran dem Junker ſein?

Ein neues Wahlrecht? Eil Das g5 Streit.
Und merke: Was ſich früher haßte, liebt ſich.
So will es das Geſetz der neuen Zeit,

Der Zeit des S 1751 j(Edgar Steiger im Sinyl)

Milit
gange
Eſſig.
koſt e
der' s

Lehr
„An

fälſchl


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 189.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]







